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Fidesdienst  - 30. Oktober 2005

FIDES SPEZIAL

Instrumentum mensis Octobris pro lectura Magisterii 

Summi Pontifici Benedicti XVI, pro evangelizatione 

in terris missionum

Annus I – Numerus VII, October A.D. MMV
Die Feier der XI Generalversammlung der Synode der Bischöfe, die dem Thema ”Eucharistie, Quelle und Höhepunkt des Lebens und der Mission der Kirche” gewidmet war und das Jahr der Eucharistie beendet hat, stellte für das Leben der Kirche das zentrale Ereignis dieses Monats dar. Vom 2. bis zum 23. Oktober haben sich über 250 Synodenväter aus allen Teilen der Welt im Vatikan um den Hl. Vater Benedikt XVI versammelt, der beständig die Arbeiten der Synode begleitet hat, um das Geheimnis der Eucharistie zu betrachten und darüber zu beten. Während der sonntäglichen Verabredungen zum Gebet des Angelus und der mittwöchlichen zur Generalaudienz, hat der Hl. Vater die Wichtigkeit der Eucharistie für das Leben und die Mission der gesamten Kirche hervorgehoben und dazu eingeladen, sich im Geiste mit den Arbeiten der Synode zu vereinen. Papst Benedikt XVI hat bei verschiedenen Gelegenheiten an seinen Vorgänger Papst Johannes Paul II erinnert, der das Jahr der Eucharistie gewollt und die Synode einberufen hat. Die Arbeiten der Synode waren auch von Gebetsmomenten für die Synodenväter skandiert und von der festlichen Begegnungen Papst Benedikt XVI mit über hunderttausend Erstkommunionkindern, die sich auf dem Petersplatz zu einer Katechese des Hl. Vaters über die eucharistische Anbetung versammelt hatten. Anlässlich der Beendigung der Synode und des Jahres der Eucharistie am Sonntag, an dem der Weltmissionstag gefeiert wurde, hat der Hl. Vater erneut die enge Verbindung hervorgehoben, die zwischen Eucharistie und Mission besteht und während der Heiligsprechung einiger neuer Heiligen hat er daran erinnert, wie auch die Missionstätigkeit der größten Heiligen immer das Sakrament der Eucharistie als ihre Quelle und Nahrung hatte.  

· SYNTHESIS INTERVENTUUM

2. Oktober   2005 – Predigt der Eucharistiefeier zur Eröffnung der Bischofssynode

2. Oktober  2005 – Angelus

3. Oktober  2005 – Meditation zur Eröffnung der Arbeiten der Synode

5. Oktober  2005 – Generalaudienz 

9. Oktober  2005 – Seligsprechung von Clemens August von Galen und Angelus

12. Oktober  2005 – Generalaudienz

15. Oktober  2005 –Katechese und Gebet mit den Erstkommunionkindern

16. Oktober  2005 – Angelus

17. Oktober  2005 – Ansprache an die Bischöfe von Äthiopien und Eritrea beim Besuch «ad limina 


   Apostolorum»

19. Oktober  2005 – Generalaudienz

23. Oktober  2005 – Predigt der Eucharistiefeier zum Abschluss der Bischofssynode am Ende des 

                                  Jahres der Eucharistie mit Heiligsprechung fünf neuer Heiliger

23. Oktober  2005 – Angelus

26. Oktober  2005 – Generalaudienz 

28. Oktober  2005 – Botschaft zum Welttag der Migranten und Flüchtlinge (15.Januar)

28. Oktober  2005 – Botschaft zum 40sten Jahrestag der Konzilserklärung “Nostra aetate”

29. Oktober  2005 – Aufruf am Ende der Seligsprechung des Priester Josep Tàpies und 

                             sechs Gefährten und der Ordensfrau María de los Ángeles Ginard Martí, alle 

                            Märtyrer
· VERBA PONTIFICIS 

Brüderliche Korrektion 

Dialog 

Eucharistie

Freude im Leid 

Johannes Paul II

Mission

Gott nicht aus dem öffentlichen Leben verbannen 

Gebet
· INTERVENTUS SUPER QUAESTIONES

Naturkatastrophen  - Solidarietät der pakistanischen Kirche nach dem Erdbeben in Kaschmir: „Einen Tageslohn für die Opfer des Erdbebens“. Die Caritas schickt Freiwillige an die Orte des Desasters. Die katholische Kommunität im Gebet vereint mit dem Präsidenten der Bischofskonferenz. 

Naturkatastrophen – Mobilisierung der katholischen Kommunität zur Hilfeleistung: die Diözese Jammu-Srinagar koordiniert die Hilfen.

Naturkatastrophen – Eine Tragödie von unschätzbaren Dimensionen: tausende Obdachlose aufgrund des Hurrikans Stan, allein im Dorf von Panabaj 1.400 Opfer. Der Appell von Kardinal Quezada Toruño  für  eine “Solidarietät ohne Grenzen”

Naturkatastrophen – Gebet vor der Eucharistie für die vom Erdbeben betroffenen Familien. Ein katholisches Krankenhaus in Kaschmir ist das zentrale Quartier für die Hilfen der christlichen Organisationen.  

Naturkatastrophen – Die Naturkatastrophen sind Gelegenheit Glaube, Hoffnung und Liebe zu üben: „Das ist die Stunde, in der das Licht unseres Glaubens in der Dunkelheit der Not leuchten muss“ so der Aufruf vom Bischof von Escuintla.

Naturkatastrophen – Ein neuer Appell des Erzbischofs von Lahore zur Solidarietät den Erdbebengeschädigten gegenüber. Die Mobilisierung der Päpstlichen Missionswerke in der Welt.

Eucharistie –Gebet und Seminare in Kerala zum Abschluss des Jahres der Eucharistie 

Eucharistie – Bischofssynode: die “Relatio ante disceptationem” von Kardinale Angelo Scola: ”die konstitutive Faktoren der Evangelisierung und der Neuevangelisierung sind Implikationen der eucharistischen Handlung. 

Eucharistie – Arbeitshilfen von den deutschen Diözesen für die Eucharistiefeier und die eucharistische Anbetung, um die Schönheit der Feiern auch nach dem Jahr der Eucharistie zu fördern. 

Eucharistie – “Immer neue nächtliche Anbeter der Eucharistie unter den Personen, die in der Arbeit der Evangelisierung tätig sind“ so der Präsident des Nationalrates der Nächtlichen Anbetung in Spanien.

Eucharistie – „Die Eucharistie hat auf wunderbare Weise auch den Glauben im Gefängnis von Nairobi wieder geweckt“. In der Pfarrei der Consolata eine eucharistische Woche mit ununterbrochener eucharistischen Anbetung. 
Eucharistie - “Seit ich von meiner Familie und meinem Land entfernt lebe. Versuche ich jeden Tag einen Augenblick zu finden, um bei Jesus zu sein: ich gehe vor das Allerheiligste Sakrament, finde dort die Gemeinschaft mit Jesus und denke an meine Eltern und an meine Freunde“: das Zeugnis einiger Immigranten.

Mission – „Die Kirche des zwanzigsten Jahrtausends war wie ein Schiff, das vom Heiligen Geist angetrieben, stürmische Meere durchquerte und zu neuen Ländern fuhr, wo sie trotz unzähliger Schwierigkeiten den Samen der Liebe Christi aussäte“: Beitrag von Kardinal Sepe beim Treffen über „Die Zeichen des Geistes im zwanzigsten Jahrhundert.“
Mission – “Die Kirche Mexikos hat sich von Papst Benedikt XVI besonders verstanden und angespornt gefühlt, nicht nur darin das größten Schwierigkeiten zu lindern, sondern an deren Wurzeln zu gehen“: Verlautbarung der mexikanischen Bischöfe nach dem Besuch Ad Limina Apostolorum

Mission – Kardinal Crescenzio Sepe eröffnet das akademische Jahr der Päpstlichen Universität Urbaniana: Wir sind gesandt nicht mit einer uns eigenen Mission sondern mit der gleichen Sendung des Sohnes“ Niemand von uns darf deshalb sich selbst oder etwas von sich selbst bringen. Wir müssen Ihn allein bringen, immer und überall nur Christus.“
Mission – Die Päpstlichen Missionswerke zu Gunsten der Obdachlosen in Kaschmir.

Mission  - “Die Wunder der Eucharistie“: ein Zeugnis aus Sibirien. 
Mission – Der erste chilenische Heilige der von Benedikt XVI heiliggesprochen wird: Alberto Hurtado, ein „Kontemplativer in Aktion“ der sein Leben für die Armen, für die Berufungen und die Ausbildung der Laien verbraucht hat.

Gebet – Zum ersten Mal die liturgischen Bücher in die Sprache Karimojong übersetzt.

Gebet – Bibelverse auf Sms: die moderne Technik im Dienst des Wortes Gottes.

Gebet – Die Wichtigkeit des Gesangs bei der eucharistischen Anbetung: eine Betrachtung.

Gebet - - “Das Gebet wird den Monat Oktober in dem von der Hungersnot betroffenen Malawi prägen“ so schreibt ein Monfortanermissionar.

Gebet  - Das Jahr der Eucharistie hat dazu verholfen den katholischen Glauben neu zu wecken; die Übersetzung der Stundenliturgie fertiggestellt.

· QUAESTIONES

Interview des Heiligen Vaters beim polnischen Fernsehen: „Benedikt XVI gedenkt Johannes Paul II“

       Katechese und Gebet des Heiligen Vaters mit den Erstkommunionkindern

       Interview mit S. Em. Kardinal Crescenzio Sepe, Präfekt der Kongregation für die  

       Evangelisierung der Völker, anlässlich des Weltmissionstages

       Brief der Synodenväter an die chinesischen Bischöfe, Mitglieder der XI ordentlichen

       Generalversammlung, abwesend in der Aula der Synode 
SYNTHESIS INTERVENTUUM

2. Oktober   2005 – Predigt der Eucharistiefeier zur Eröffnung der Bischofssynode
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. eröffnete die Weltbischofssynode zum Jahr der Eucharistie: „Wenn wir bei ihm bleiben, dann werden auch wir Früchte tragen, dann werden auch wir nicht mehr den Essig der Selbstgefälligkeit und der Unzufriedenheit über Gott und seine Schöpfung hervor bringen, sondern den guten Wein der Freude in Gott und der Liebe zu den Mitmenschen“.
Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am Sonntag, den 2. Oktober, stand Papst Benedikt XVI. anlässlich der Eröffnung der XI. Ordentlichen Generalversammlung der Bischofssynode zum Thema „Eucharistie, Quelle und Höhepunkt des Lebens und der Sendung der Kirche“ der Messe im Petersdom vor. Die Lesungen und das Evangelium des Sonntags sprachen vom Gleichnis der Trauben im Weinberg: „Der Wein und mit ihm die Trauben stehen auch bildhaft für das Geschenk der Liebe, in der wir euch den Geschmack des Göttlichen erfahren können“, so der heilige Vater, in seiner bildreichen Predigt.

 „Dem Menschen, den er nach seinem Abbild geschaffen hat, hat Gott die Fähigkeit zur Liebe eingeflößt, und damit auch die Fähigkeit den eigenen Schöpfer zu lieben. Mit dem Loblied auf die Liebe des Propheten Jesaja wollte Gott zum Herzen seines Volkes sprechen – auch zu jedem Einzelnen unter uns… Gott wartet auf uns. Er möchte von uns geliebt werden: sollte ein solche Aufruf vielleicht nicht unsere Herzen bewegen? … Wird er eine Antwort bekommen? Oder geht es mit uns wie mit dem Weinberg, von dem Gott bei Jesaja sagt: ‚Dann hoffte er, dass der Weinberg süße Trauben brächte, doch er brachte nur saure Beeren’. Ist unser christliches Leben nicht häufiger Essig statt Wein? Selbstmitleid, Konflikte, Gleichgültigkeit?“.

Sodann sprach der Papst über die in der Lesung beschriebene Güte der Schöpfung Gottes und die Größe mit der Er den Menschen sucht und liebt, wo es aber auch um das Scheitern des Menschen geht. Bei Jesaja heißt es: „Gott hatte edle Reben gepflanzt, doch es waren nur saure Beeren gewachsen“, das heißt Gewalt, Blutvergießen und Unterdrückung. „Im Evangelium ändert sich das Bild“, so der Papst weiter, „Der Weinberg bringt gute Trauben hervor, doch die Winzer wollen sie für sich behalten … sie wollen sich selbst zu Eigentümern machen; sie eignen sich an, was ihnen nicht gehört“. Das Bild dieser Winzer könne man auch dem heutigen Menschen, der sich der Schöpfung bemächtigt, wie einen Spiegel vor Augen halten: „Wir möchten die Gutsbesitzer in einziger Person und alleine sein. Wir wollen die Welt und unsere eigenes Leben besitzen. Gott ist uns da ein Hindernis. Oder man macht aus ihm eine einfache fromme Redewendung, oder er wird völlig verleugnet, verbannt aus dem öffentlichen Leben, jede Bedeutung verlierend. … Dort wo der Mensch sich zum einzigen Besitzer der Welt und Herrn seiner selbst macht, kann es keimen Gerechtigkeit geben. Dort kann nur die Willkür der Macht und der Interessen herrschen“.

Sodann sprach der Papst über das Urteil des Herrn über seinen Weinberg und über uns heute. „Das drohende Urteil betrifft auch uns heute, die Kirche in Europa, Europa und den Westen im Allgemeinen“, so der Heilige Vater. „Mit diesem Evangelium ruft der Herr auch zu uns zu, was er in der Offenbarung des Johannes sagte: „Wenn du nicht umkehrst, werde ich kommen und deinen Leuchter von seiner Stelle wegrücken.“ (2,5). Auch uns könnte es passieren, dass uns das Licht genommen wird, deshalb tun wir gut daran, wenn wir diese Warnung mit ihrer ganzen Ernsthaftigkeit in unserer Seele widerhallen lassen…“ Ein Wort des Trostes finden wir jedoch im Halleluja aus dem Johannesevangelium: „Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. Wir in mir bleibt und in wem ich bleibe, der bringt reiche Frucht“ (15,5). „Mit diesen Worten beschreibt uns Gott bei Johannes den wahren Ausgang der Geschichte vom Weinberg Gottes. Gott scheitert nicht. Am Ende wird er gewinne, es wird die Liebe gewinnen“. Der Tod des Sohns ist nicht das Ende der Geschichte, sondern von ihm „geht das Leben aus, es entsteht ein neues Haus, ein neuer Weinberg“ … „Im Abendmahlssaal hat er seinen Tod vorweggenommen und sich uns selbst geschenkt in einem Akt radikaler Liebe. Sein Blut ist ein Geschenk, es ist Liebe und deshalb der gute Wein, auf den der Schöpfer wartete. Auf diese Weise ist Christus selbst Rebe geworden, und diese Rebe trägt stets gute Früchte: die Gegenwart seiner Liebe zu uns ist unverwüstlich. Deshalb führen uns diese Gleichnisse schließlich zum Geheimnis der Eucharistie, in der der Herr uns das Brot des Lebens und den Wein seiner Liebe schenkt und uns zum Fest der ewigen Liebe einlädt… Bei der Eucharistie zieht er uns vom Kreuz aus alle zu sich (vgl. Joh 12,32) und macht uns zu den Trauben der Rebe, die er selbst ist. Wenn wir bei ihm bleiben, dann werden auch wir Früchte tragen, dann werden auch wir nicht mehr den Essig der Selbstgefälligkeit und der Unzufriedenheit über Gott und seine Schöpfung hervor bringen, sondern den guten Wein der Freude in Gott und der Liebe zu den Mitmenschen“. (SL) (Fidesdienst, 03/10/2005 – 59 Zeilen, 804 Worte)  Links:

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes in Italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=366
2. Oktober 2005 – Angelus

VATIKAN - Papst beim Angelusgebet: „Die Eucharistie bildet den pulsierenden Mittelpunkt der missionarischen Tätigkeit der Kirche … sie hat wichtige Missionare und Apostel in den verschiedenen Lebensständen geformt“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Das Geheimnis der Eucharistie in einer missionarischen Perspektive stand im Mittelpunkt der der Ansprache von Papst Benedikt XVI. zum Angelusgebet am Sonntag, den 2. Oktober. Der Papst erinnerte an die zuvor zelebrierte Messe, mit der die XI. Ordentliche Weltbischofssynode zum Thema: „Eucharistie, Quelle und Höhepunkt des Lebens und der Sendung der Kirche“ begann. „Die katholische Glaubenslehre über die Eucharistie, wie sie vom Konzil von Trient definiert wurde, muss andauernd aufgenommen und gelebt werden. Sie muss von der kirchlichen Gemeinschaft auf immer neue Weise der Zeit angepasst werden“, so der Papst. „Die Eucharistie könnte auch als eine Art „Brennglas“ betrachtet werden, über dem das Profil und der Weg der Kirche deutliche werden, die Christus gegründet hat, damit jeder Mensch die Liebe Gottes erfahren und in ihr die Fülle des Lebens finden kann.“

Papst Benedikt XVI. erinnertes sodann daran, dass Papst Johannes II. der Eucharistie ein ganzes Jahr widmen wollte, das mit dem Abschluss der Weltbischofssynode am 23. Oktober zu Ende gehen wird. An diesem Tag wird auch der Sonntag der Weltmission begangen. „Dieses Zusammentreffen“, so der Heilige Vater weiter, „hilft uns dabei das Geheimnis der Eucharistie in einer missionarischen Perspektive zu betrachten. Die Eucharistie bildet den pulsierenden Mittelpunkt der missionarischen Tätigkeit der Kirche, sie entspricht dem Herzen im Körper des Menschen. Würden die christlichen Gemeinschaften nicht die Eucharistie feiern, bei der sie teilnehmen am doppelten Mahl des Wortes und des Leibes Christi, dann würden sie ihr eigenes Wesen verlieren: nur wenn sie ‚eucharistisch’ sind, können sie den Menschen Christus bringen, und nicht bloß Ideen und Werte, so edel und wichtig sie auch sein mögen. Die Eucharistie hat wichtige Missionare und Apostel in den verschiedenen Lebensständen geformt: Bischöfe, Priester, Ordensleute und Laiengläubige; Heilige des aktiven und des kontemplativen Lebens. Dabei denken wir einerseits an den heiligen Franz Xaver, den die Liebe zu Christus bis in den Fernen Osten getrieben hat, um dort das Evangelium zu verkünden; auf der anderen an die heilige Theresa von Lisieux, die junge Karmelitin, derer wir gestern gedachten. Sie lebte ihren brennenden apostolischen Eifer in der Klausur, und verdiente es sich damit, zusammen mit dem heiligen Franz Xaver zur Schutzpatronin der missionarischen Tätigkeit berufen zu werden“.

Abschließend erinnerte der Papst daran, dass der Oktober auch Rosenkranzmonat ist und forderte zur Lektüre des Apostolischen Schreibens „Rosarium Virginis Mariae“ von Papst Johannes Paul II. auf und dazu „die Orientierungshilfen auf persönlicher, familiärer und gemeinschaftlicher Ebene in die Praxis umzusetzen“. (Fidesdienst, 03/10/2005 – 35 Zeilen, 427 Worte) 

Links

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes
http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=368
3. Oktober  2005 – Meditation zur Eröffnung der Arbeiten der Synode
VATIKAN - Weltbischofssynode – Meditation von Papst Benedikt XVI. bei der Eröffnung der Arbeiten: der Herr „klopft an die Tür und ist uns nahe und so ist uns auch die Freude nahe, die stärker ist als alle Traurigkeit in der Welt oder in unserem Leben“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Mit dem Gebet zur dritten Stunde begannen am Montag, den 3. Oktober, die Arbeiten der XI. Ordentlichen Vollversammlung der Bischofssynode. Nach der kurzen Lesung erläuterte Papst Benedikt in seiner Ansprache „die fünf Imperative und ein Versprechen“ des Apostels Paulus. Es folgen einige Auszüge aus den einführenden Worten des Papstes:

Der erste Imperativ ist kommt in den Briefen des heiligen Paulus häufig vor und heißt „gaudete“: „Kann man Freude befehlen? … Wenn der Geliebte, die Liebe, das größte Geschenk meines Lebens, mir nahe ist, wenn ich davon überzeugt sein kann, dass der, der mich liebt, mir nahe ist, auch in Situationen der Drangsal, dann bleibt im Grunde des Herzens die Freude, die größer ist, als jedes Leid … Der Apostel kann deshalb befehlen ‚freut euch’, weil der Herr jedem von uns nahe ist. Und damit ist dieser Imperativ eine Einladung, sich der Gegenwart Gottes in unserer Nähe bewusst zu werden“.

Der zweite Imperativ lautet „perfecti estote“ und fordert uns auf, wir selbst zu sein: Abbilder Gottes, Wesen, die in Beziehung zum Herrn geschaffen wurden, ‚Spiegel’, der den Herrn widerspiegelt. „Dieser Imperativ lässt unsere Seele wie ein apostolisches Netz erscheinen, dass jedoch oft nicht gut funktioniert, weil es durch unsere eigenen Absichten beschädigt wird; oder wie ein Musikinstrument, dem leider eine Saite fehlt, weshalb die Musik Gottes, die aus dem Grund unserer Seele ertönen sollte, nicht richtig erschallen kann. Wir sollen dieses Instrument reparieren, kaputte Stellen und nachlässige Behandlung erkennen und uns darum bemühen, das dieses Instrument perfekt und vollständig ist, damit es dazu dienen kann, wofür Gott es erschaffen hat. Damit ist dieser Imperativ auch eine Einladung zur regelmäßigen Gewissenserforschung … und eine Einladung zum Sakrament der Buße…“

Danach kommt „exortamini invicem“. „Das brüderliche Korrigieren ist ein Werk der Barmherzigkeit. Denn keiner von uns sieht sich selbst richtig, sieht die eigenen Mängel. Und damit ist dies eine Handlung der Nächstenliebe, damit wir uns gegenseitig ergänzen und uns dabei helfen uns besser zu sehen und uns zu korrigieren. Ich denke, dass Kollegialität bedeutet, sich gegenseitig zu helfen, auch im Sinne des vorigen Imperativs, die eigenen Lücken zu sehen, die wir selbst nicht sehen wollen … uns dabei zu helfen, dass wir offen sind und diese Dinge erkennen. Natürlich verlangt dieses große Werk der Barmherzigkeit …viel Demut und Liebe … Es bedeutet nicht nur korrigieren, sondern auch trösten, das Leid des anderen teilen, ihm helfen, wenn er sich in Schwierigkeiten befindet… Und auch dies erscheint mir eine wahre Handlung der echten kollegialen Zuneigung“.

 „Idem sapite“: „Ihr sollt denselben Geschmack an den Dingen finden, dieselbe grundlegende Vision von den Dingen haben, trotz aller Unterschiede, die nicht nur legitim, sondern auch notwendig sind … Wie könnten wir im Wesentlichen einen gemeinsamen Gedanken haben, der uns dabei hilft gemeinsam die Heilige Kirche zu leiten, wenn wir unseren Glauben nicht teilen, den keiner von uns erfunden hat, sondern der der Glaube der ganzen Kirche ist, da wir mit diesem Glauben in das Denken und Fühlen des Herrn eindringen. Wir sollen mit Christus denken“.

 „So ist der letzte Imperativ ‚pacem habete e eireneuete’ praktisch eine Zusammenfassung der vier vorherigen, und so sind wir eins mit Gott, der unsere Friede ist, mit Christus der uns sagt: ‚pacem dabo vobis’. Wir haben den inneren Frieden, weil wir in den Gedanken Christi eins werden mit uns…Auf diese Weise entsteht der innere Frieden und nur wenn wir auf dem inneren Frieden gründen, können wir als Menschen auch den Frieden in die Welt und zu unseren Mitmenschen bringen.“

 „Das Versprechen geht den Imperativen voraus und macht sie umsetzbar, doch es ist auch eine Folge der Umsetzung dieser Imperative. An erster Stelle steht das, was wir tun, der Gott der Liebe und des Friedens hat sich uns eröffnet, er ist bei uns … All unser Handeln, auf das sich die fünf Imperative beziehen, ist ein Zusammenarbeiten, ein Zusammenwirken mit dem Gott des Friedens, der bei uns ist. Doch auf der anderen Seite gilt es auch in dem Maß, in dem wir wirklich in diese Gegenwart eindringen, die er uns geschenkt hat, in dieses Geschenk, das unserem Wesen bereits innewohnt. So wächst seine Gegenwart und sein in uns sein“. (SL) (Fidesdienst, 04/10/2005 – 54 Zeilen, 728 Worte) 

Links:

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Heiligen Vaters

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=369
5. Oktober  2005 – Generalaudienz 

VATIKAN - Katechese des Papstes bei der Generalaudienz: „Der Herr ist nicht unbeweglich und abwesend, sondern er führt als lebendiger und personeller Gott seine Gläubigen, und nimmt sich ihres Leids an, indem er sie mit seiner Macht und seiner Liebe stützt“.

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Bei der Generalaudienz auf dem Petersplatz am Mittwoch, den 05. Oktober, schloss Papst Benedikt XVI. seine Katechese zu Psalm 135 ab („Gott ist groß und ewig“), die er am vergangenen Mittwoch mit dem Kommentar zum ersten Teil des Psalms begonnen hatte. Während es im ersten Teil um den Auszug aus Ägypten geht, findet im zweiten Teil eine Gegenüberstellung zweier religiöser Visionen statt: „Auf der einen Seite steht in der Mitte des wahren Glaubens der lebendige und personale Gott. Seine Gegenwart ist wirkmächtig und bringt Heil“, so der Papst. , „der Herr ist nicht unbeweglich und abwesend, sondern er führt als lebendiger und personeller Gott seine Gläubigen, und nimmt sich ihres Leids an, indem er sie mit seiner Macht und seiner Liebe stützt. Hingegen wird der Götzendienst als trügerische und irrige Religiosität entlarvt. Götzen sind bloß Produkte allzu menschlicher Wünsche und Machwerk ohne Leben. Im Grunde unfähig, die Grenzen der Schöpfung zu überschreiten“.

Wer diese Götzen verehrt, so der Papst weiter, wird ihnen ähnlich werden, nämlich „ohnmächtig, zerbrechlich und bewegungslos. In den Versen des Psalms wird die alte Versuchung des Menschen dargestellt, sich sein eigenes Heil zu schaffen im falschen Vertrauen auf materiellen Reichtum, auf Macht und Erfolg.“ Der Psalm endet mit einem Lobpreis Gottes. In der Tat ist die Liturgie der vorzügliche Ort, um Gottes Wort zu hören und die Herzen gemeinsam zum Herrn zu erheben. Gott und Mensch begegnen einander in der Liturgie der Kirche, in der das Heil, das der Herr uns zuwendet gewissermaßen sinnlich erfahrbar ist.“

Am Ende der Audienz wandte sich Papst Benedikt XVI. mit folgenden Worten an die jugendlichen Teilnehmer des Treffens der jugendlichen Anbetungsgruppen zur Eucharistie: „“Ich denke an die Kranken, die Neuvermählten und die Jugendlichen, insbesondere an die jungendlichen Anbetungsgruppen, die aus verschiedenen Ländern zu einem Treffen zur Eucharistie nach Rom gekommen sind. Das leuchtende Beispiel des heiligen Franz von Assisi, dessen Fest wir gestern gefeiert haben, möge Euch, liebe Jugendliche, anspornen, die Eucharistie in den Mittelpunkt Eures persönlichen und gemeinschaftlichen Lebens zu stellen, indem ihr lernt, die geistige und geistliche Stärke, die aus ihr hervorgeht zu erleben. Sie möge Euch, liebe Kranke, dabei helfen, das Leiden mutig anzugehen, indem ihr im gekreuzigten Christus Gelassenheit und Trost findet. Sei möge euch, liebe Neuvermählte, zu einer tiefen Liebe zu Gott und füreinander führen, damit ihr tägliche die Freude erfahren mögt, die die gegenseitige und dem Leben offen stehende Hingabe bringt.“ (SL) (Fidesdienst, 05/10/05 – 33 Zeilen, 437 Worte) 

Links:

Vollständiger Wortlaut der Katechese des Papstes in verschiedenen Sprachen

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=370
9. Oktober 2005 – Seligsprechung von  Clemens August von Galen und Angelus

VATIKAN – Im Hinweis auf den neuen Seligen, Clemens August Graf von Galen, erinnert Benedikt XVI daran, dass „der Glaube sich nicht in privates Gefühl reduziert, das man vielleicht versteckt, wenn es unbequem wird“ und fordert auf, für die Synode zu beten. Weiterhin sein Appell für die Opfer des Erdbebens im Südosten Asiens und der Überschwemmungen in Zentralamerika.  

Vatikanstadt(Fidesdienst) – Am Sonntag, den 9. Oktober, hat Kardinal José Saraiva Martins, Präfekt der Kongregation für die Selig- und Heiligsprechungen die Hl. Messe in der Vatikanbasilika zelebriert und im Auftrag Seiner Heiligkeit Benedikt XVI den Apostolischen Brief verlesen, mit welchem der Hl. Vater den Diener Gottes, Clemens August Graf von Galen (1878-1946), Bischof von Münster, ins Verzeichnis der Seligen eingeschrieben hat.

Am Ende der Feier hat sich der Hl. Vater in die Basilika begeben, um die Reliquien des neuen Seligen zu verehren und an die Gegenwärtigen einen kurzen Gruß zu richten. Danach zeigte sich der Papst wie gewohnt am Fenster seines Büros, um den Angelus zu beten.

Den zahlreichen auf dem Petersplatz versammelten Gläubigen und Pilgern stellte der Hl. Vater das Zeugnis des neuen Seligen vor Augen „unerschrockener Gegner des Naziregimes“. „Im Namen Gottes klagte er die neuheidnische Ideologie des Nationalsozialismus an, verteidigte die Freiheit der Kirche und die zutiefst geschändeten Menschenrechte, beschützte die Juden und die Schwachen, welche das Regime als zu beseitigenden Abfall betrachtete – so erinnerte der Hl. Vater Benedikt XVI dieses „Modell christlichen Mutes“. Gerade dies ist die immer aktuelle Botschaft des Seligen von Galen: der Glaube reduziert sich nicht in persönlichem Gefühl, das man vielleicht versteckt, wenn es unbequem wird, sondern beinhaltet die Kohärenz und das Zeugnis, auch im öffentlichen Bereich, zu Gunsten des Menschen, der Gerechtigkeit und der Wahrheit“.   

Sodann hat der Heilige Vater an die Bischofssynode erinnert, die das Thema der Eucharistie im Heute des Lebens und der Mission der Kirche vertieft. „ Für die Synode bitte ich euch weiterhin zu bete, damit sie die erhofften Fruechte bringen kann“ so der Papst. Daran erinnernd, dass in diesem Monat Oktober „jede kirchliche Gemeinschaft aufgerufen ist, ihren missionarischen Einsatz zu erneuern“ hat der Hl. Vater eingeladen, den vierten Teil des Apostolischen Briefes „Mane nobiscum, Domine“ erneut zur Hand zu nehmen, in welchem Papst Johannes Paul II von der Eucharistie als „Ursprung und Projekt der Mission“ spricht (Nr. 24-28). Der Hl. Vater Benedikt XVI hat daraufhin diese Meinung der Fürsprache der seligen Jungfrau Maria und des Hl. Daniele Comboni, dessen liturgisches Fest am 10. Oktober gefeiert wird,  anheim gestellt: „Er (Comboni), der hervorragender Evangelisierer und Beschützer des afrikanischen Kontinents gewesen ist, helfe der Kirche unserer Zeit mit Glauben und Mut der Sendung des auferstandenen Herrn zu folgen, der sie sendet allen Völkern die Liebe Gottes zu verkünden. Nach dem marianischen Gebet des Angelus, bei den Grüßen in verschiedenen Sprachen, hat der Hl. Vater zwei Appelle ausgesprochen: Auf englisch hat der Papst die internationale Gemeinschaft aufgerufen, “schnell und großzügig” in ihrer Antwort auf das furchtbare Erdbeben zu sein, das den Südosten Asiens getroffen hat und schwere Schäden und Verluste an Menschenleben in Pakistan, Indien und Afghanistan verursacht hat: „Ich vertraue der liebevollen Barmherzigkeit Gottes all jene an, die ihr Leben verloren haben und spreche meine tiefste Nähe den tausenden von Verletzten oder Betroffenen aus“. Im Gruss an die Pilger spanischer Sprache sagte der Hl. Vater : „ Ich möchte an die geliebten Nationen von Zentralamerika und Mexiko erinnern, die aufgrund der Folgen der intensiven Regenfälle und der Überschwemmungen leiden, die zahlreiche Opfer und ungeheure materielle Schäden verursacht haben. Ich bitte den Herrn um die ewige Ruhe für die Verstorbenen und drücke jenen meine geistige Nähe und meine Zuneigung aus, die ihre Häuser und Arbeitsmittel verloren haben. Die Institutionen und alle Menschen guten Willens lade ich ein, wirksame Hilfe zu leisten im Geist echter brüderlicher Solidarietät. (S.L.) (Fidesdienst 10/10/2005; Zeilen 39, Worte 567)

Links:

Der vollständige Text der Ansprache des Heiligen Vaters:

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=371
12. Oktober  2005 – Generalaudienz

VATIKAN - Die Katechese des Papstes zu Psalm 122: „Ein ideelles Bild der heiligen Stadt und ihrer religiösen und gesellschaftlichen Funktion, das zeigen soll, dass die alttestamentliche Religion weder abstrakt noch intimistisch ist, sondern Sauerteig der Gerechtigkeit und der Solidarität“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Der Psalm 122 (Ein Lied zur Wallfahrt nach Jerusalem) gehört zu den „schönsten und bewegendsten“ Lobliedern, „das dazu einlädt, voll Freude nach Jerusalem zu pilgern, um den Herrn zu preisen“, so Papst Benedikt XVI. bei der Generalaudienz auf dem Petersplatz am Mittwoch, den 12. Oktober.

Zu Beginn des Psalms werden zwei Momente aus dem Leben des Glaubenden präsentiert: „der Tag an dem er die Einladung annimmt, ‚zum Haus des Herrn zu gehen’ und die freudige Ankunft vor den Toren Jerusalems’. Kommt der Pilger endlich in dieses ‚heilige und geliebte’ Land, hebt seine Stimme an zu einem freudigen Lob zu Ehren Zions. Jerusalem ist ‚Sinnbild für Sicherheit und Stabilität … das Herz der Einheit der zwölf Stämme Israels“, und es gibt dort ein weiteres Zeichen für die Gegenwart Gottes in Israel: „die ‚Throne des Hauses David’ bezeugen, dass das Haus Davids regiert, das Ausdruck des göttlichen Wirkens in der Geschichte ist und zum Messias führt“. Außerdem werden die „Throne“ auch als „Throne des Gerichts“ bezeichnet, da der König auch höchster Richter war. „Deshalb war Jerusalem, die politische Hauptstadt, auch Ort des höchsten Gerichts, wo Streitigkeiten in letzter Instanz beigelegt wurden“. So gibt der Psalm „das ideelle Bild der heiligen Stadt und ihrer religiösen und gesellschaftlichen Funktion wieder“, so der Papst, „das zeigen soll, dass die alttestamentliche Religion weder abstrakt noch intimistisch ist, sondern Sauerteig der Gerechtigkeit und der Solidarität. Aus der Gemeinschaft mit Gott folgt notwendigerweise die Gemeinschaft der Menschen untereinander“.

Im letzten Teil des Psalm „spielt das hebräische Wort ‚Shalom’, Frieden, die Hauptrolle. Dieses Wort ist der Überlieferung nach auch Grundlage des Namens der heiligen Stadt ‚Jerushalajim, deshalb auch als Stadt des Friedens bezeichnet“, so der Papst, „wir wissen, dass ‚Shalom’ auch den Frieden des Messias andeutet, der Freude, Reichtum, Glück und Wohlergehen in sich vereint. Beim Abschiedsgruß an den Tempel, dem ‚Haus unseres Herrn’ fügt der Pilger dem Frieden auch das ‚Glück’ hinzu… ein Segenswunsch für die Glaubenden, die die Heilige Stadt lieben und für die Mauern und Häuser der Stadt, in denen das leben eines Volkes pulsiert, für alle Brüder und Freunde. Auf diese Weise wird Jerusalem zum Ort der Harmonie und des Friedens.“ (SL) (Fidesdienst 12/10/2005 – Zeilen, Worte)

Links:

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in verschiedenen Sprachen

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=372
15. Oktober  2005 – Katechese und Gebet mit den Erstkommunionkindern 

VATIKAN - „Die Eucharistie ist unser Fest“: Papst Benedikt XVI. begegnet den Erstkommunionkindern und betet gemeinsam mit ihnen

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Über hunderttausend Erstkommunionkinder waren mit ihren Eltern, Betreuern und Priestern am Samstag, den 15. Oktober, der Einladung von Papst Benedikt XVI. gefolgt und hatten an einer gemeinsamen „Sonderkatechese zur Eucharistie“ teilgenommen, die ein „festliches Zusammenkommen“ sein sollte. Kurz vor Ende des Jahres der Eucharistie und während im Vatikan die Ordentliche Bischofssynode tagt, in deren Mittelpunkt die das Geheimnis der Eucharistie steht „wird dies eine günstige und schöne Gelegenheit sein, um auf die wesentliche Rolle hinzuweisen, die das Sakrament der Eucharistie bei der Ausbildung und beim geistlichen Wachstum der Kinder spielt“, hatte der Papst beim Angelusgebet am Sonntag, den 12. Juni gesagt. 

Und um ein „festliches Beisammensein“ um die Eucharistie hat es sich gehandelt, wie auch das Thema der Veranstaltung besagte: „Die Eucharistie ist unser Fest“. Das Treffen war in zwei Teilen strukturiert: der erste Teil dauerte etwa eine halbe Stunde, während der zweite Teil eineinviertel Stunden in Anspruch nahm. Im ersten Teil traten mehrer bei den Kindern besonders beleibte Sänger und Schauspieler auf, die über ihrer eigenen Erfahrungen zum Thema Fest, Frieden und Geschwisterlichkeit sprachen. Unter den Künstlern war auch eine Clown-Gruppe aus Bukarest, die mit Straßenkindern arbeiten und ihnen die Zirkuskunst beibringen. Die Aufführung der Hymne „Sentinelle del mattino“, die an den Aufruf von Papst Johannes Paul II. Beim Weltjugendtag in Rom im August des Heiligen Jahres 2000 erinnert, wurde von einem Videofilm begleitet, der Begegnungen von Papst Johannes Paul II. mit Kindern zeigte.

Papst Benedikt XVI. kam im offenen Fahrzeug auf den Petersplatz und grüßte die anwesenden Kinder, die den ganzen Petersplatz bis zur angrenzenden Via della Conciliazione füllten. Nach der Ankunft des Papstes auf den Stufen vor dem Petersdom, die vom Gesang der Jugendgruppen und dem Winken tausender weißer Taschentücher mit dem Logo der Begegnung begleitet wurde, begann der zweite Teil der Veranstaltung, der dem Gebet und der Katechese gewidmet war. Höhepunkt war das abschließende eucharistische Gebet.

Das Grußwort an den Papst sprach im Namen aller der 10jährige Emmanuele, der vor allem über seine Erfahrung beim ersten Empfang der Kommunion sprach und mit einem „wir haben Dich lieb“ endete, auf den Papst zuging und ihm umarmte. Danach wurde ein Abschnitt aus dem ersten Brief des Apostels Paulus an die Korinther verlesen (11,23-26), in der der Apostel daran erinnert, was an dem Abend passierte, als Jesus die Eucharistie einführte. Sodann wurden Psalm 147 verlesen, in dem es immer wieder heißt „Laudate omnes gentes, laudate dominum“ und schließlich „die Speisung der Fünftausend“ aus dem Lukas-Evangelium (Lk 9, 11b-17).

Dann begann der Papst mit seiner Katechese in Dialogform und antwortete auf Fragen, die ihm von Kindern gestellt wurden. Papst Benedikt erinnerte sich an seine eigene Erstkommunion und sagte: „An diesem Tag war ich wirklich voller Freude, denn Jesus war zu mir gekommen und ich hatte verstanden, dass eine neue Phase meines Lebens begann und dass ich dieser Begegnung, dieser Kommunion treu sein sollte“. Zur Beichte vor jedem Empfang der Kommunion, auch wenn es immer wieder um die gleichen Sünden geht, betonte der Papst, dass es notwendig sei, die Beichte abzulegen“ wenn eine wirklich schlimme Sünde begangen und Jesus schwer beleidigt wurde, so dass die Freundschaft zerstört wurde und ein Neuanfang nötig ist“. Was die regelmäßige Beichte anbelangt wies der Papst darauf hin, dass diese „sehr nützlich“ sei, „damit die Reinheit und die Schönheit der Seele erhalten bleibt und man im Leben zunehmend reif werden kann“.

Eine weitere Frage befasste sich mit der Gegenwart Christi in der Eucharistie: „Ich sehe ihn nicht“, sagte der kleine Andrea, und der Heilige Vater antwortete: „Gerade die Dinge mit einer tiefen Bedeutung, diejenigen, die der Welt wirklich das Leben bringen, können wir nicht sehen, aber wir können die Auswirkungen spüren … So gilt dies auch für den auferstandenen Herrn: wir sehen ihn nicht mit unseren Augen, aber wir sehen, dass dort, wo Jesus ist, die Menschen sich verändern und besser werden. Sie sind fähig, Frieden zu schließen und sich zu versöhnen.“

In seinen weiteren Antworten auf die Fragen der Kinder betonte der Papst den Wert der sonntäglichen Messe („Die Begegnung mit Gott bereichert uns und sie ist ein wichtiges Element in unseren Leben… Sie ist ein Licht für den Sonntag unserer ganzen Familie“); die Bedeutung der Kommunion im alltäglichen Leben („Wir brauchen sie, um den Mittelpunkt in unsrem Leben zu finden… Wenn Gott in meinem Leben nicht mehr da wäre, wenn Jesus abwesend ist, dann fehlt die Leitung, dann fehlt eine wichtige Freundschaft, dann fehlt eine wichtige Freude in unserem Leben und die Kraft die wir brauchen, um als Menschen zu wachsen und die eigenen Fehler zu überwinden“; die Bedeutung des Ausdrucks „Jesus, Brot des Lebens“ („Wie wir unsere körperliche Ernährung zum Leben brauchten, so brauchen auch der Geist, die Seele und der Wille eine Stärkung … Jesus selbst ist diese Nahrung für unsere Seele, für das Innere des Menschen, die wir brauchte“) und der eucharistischen Anbetung („Die Anbetung bedeutet, zu verstehen, dass Jesus mein Herr ist, dass Jesus mir den Weg zeigt, den ich einschlagen soll und ich kann nur gut leben, wenn ich den von Jesus aufgezeigten Weg kenne… Christus anbeten bedeutet: Jesus, ich bin dein, ich folge dir in meinem Leben, ich möchte diese Freundschaft und diese Gemeinschaft mit dir nie verlieren“.).

Im Anschluss an die Katechese begleiteten Kinder mit Lampen und Blumen die Prozession, bei der das Allerheiligste zur eucharistischen Anbetung auf den Altar gebracht wurde. Bei der Anbetung selbst wechselten Momente des Schweigens mit Gesängen und Fürbitten ab. Jesus Wort war an den Herrn in der Eucharistie gewandt und die Kinder verfolgten das Ganze mit überwältigender Aufmerksamkeit, trotz der späten Stunde und der Müdigkeit des Tages. Dieser Teil der Begegnung war ganz bestimmt der Höhepunkt unter geistlichen Gesichtspunkten. Auf dem Petersplatz geschah etwas ganz Einzigartiges: noch nie, waren so viele Kinder zusammen gekommen, um gemeinsam vor dem Allerheiligsten zu beten. Zusammen mit dem Papst im Jahr der Eucharistie und zusammen mit vielen Bischöfen und Kardinälen, die sich zur Synodenversammlung in Rom aufhalten. Eine Botschaft, zu der jeder Kommentar überflüssig ist. Nach dem eucharistischen Segen verabschiedete der Papst die Kinder und ihre Begleiter und dankte für das „Fest des Glaubens“; mit sichtbarer Freude und Rührung wandte er sich an alle Anwesenden und den Veranstaltern mit einem großen „Danke“. (SL) (Fidesdienst, 17/10/2005 – 77 Zeilen, 1.045 Worte)
16. Oktober  2005 - Angelus

VATIKAN - Papst Benedikt XVI. erinnert beim Angelusgebet an Papst Johannes Paul II. und bezeichnet ihn als „kontemplativ und missionarisch“: „In ihm konnten wir die Kraft des Glaubens und des Gebets bewundern und eine totale Hingabe an die heilige Jungfrau Maria, die ihn stets begleitete und beschützte“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Am 16. Oktober 1978, vor genau 27 Jahren wurde der Erzbischof von Krakau, Kardinal Karol Wojtyla zum Nachfolger Petri gewählt. An den Jahrestag der Papstwahl erinnerte Papst Benedikt XVI. beim Angelusgebet am Sonntag, den 16. Oktober.

„Mit Johannes Paul II. begann eines der längsten Pontifikate der Geschichte. In dieser Zeit wurde der Papst, ‚der aus einem fernen Land kam’, auch von vielen Nicht-Christen und Nicht-Gläubigen als moralische Autorität anerkannt. Das haben die bewegenden Zeichen der Zuneigung anlässlich seiner Krankheit und die lebendig Trauer nach seinem Tod bewiesen“. Die vielen Pilger, die immer noch zu seinem Grab strömten, seien „ein vielsagendes Zeichen dafür, wie sehr der geliebte Johannes Paul II. in die Herzen der Menschen gelangt sei, vor allem Zeugnis von der Liebe und der Hingabe im Schmerz. In ihm konnten wir die Kraft des Glaubens und des Gebets bewundern und eine totale Hingabe an die heilige Jungfrau Maria, die ihn stets begleitete und beschützte, vor allem in den schwierigsten und dramatischsten Momenten seines eigenen Lebens“.

Benedikt bezeichnete Papst Johannes Paul II. als „einen Papst, der sich Jesus durch Maria ganz weihte: der Rosenkranz, den er oft in den Händen hielt, ist zu einem der Symbole seines Pontifikates geworden“ und über die Medien, „konnten sich viele Gläubige in der ganzen Welt oft seinem Mariengebet anschließen oder dank seinem Vorbild und seinen Lehren dessen wahren, kontemplativen und christologischen Sinn wieder finden … Christus, dem wir im Evangelium und im Sakrament begegnen, betrachten wir mit Maria in den verschiedenen Augenblicken seines Lebens in den Geheimnissen des Rosenkranzes. In der Schule seiner Mutter lernen wir auf diese Weise, ihrem göttlichen Sohn ähnlich zu werden und ihn in unserem eigenen Leben zu verkünden“. 

„Kontemplativ und missionarisch: so war der geliebte Papst Johannes Paul II. Er war es dank seiner innigen Gemeinschaft mit Gott, die er täglich durch die Eucharistie und lange Zeiten des Gebets nährte“. Abschließend lud Papst Benedikt dazu ein, Gott immer wieder dafür zu danken, dass „er der Kirche und der Welt einen so würdigen Apostel Petri geschenkt hat“ und Maria darum zu bitten, dass sie uns dabei helfe, „uns sein wertvolles Erbe zunutze zu machen“. (SL) (Fidesdienst, 17/10/2005 – 30 Zeilen, 400 Worte) 

Links:

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Heiligen Vaters

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=373
17. Oktober 2005 – Ansprache an die Bischöfe von Äthiopien und Eritrea beim Besuch «ad limina Apostolorum»
VATIKAN - Papst-Audienz für die Bischöfe aus Äthiopien und Eritrea: „Euer Volk hat Hungersnot, Unterdrückung und Krieg erlebt. Helft ihm dabei, in der Eucharistie die wichtigste Handlung einer Wandlung zu entdecken, die allein die Welt verändern kann“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Es ist besonders wichtig, dass diese Begegnung im Päpstlichen Äthiopischen Kolleg stattfindet, während ihr das 75jährige Jubiläum der Einweihung des heutigen Gebäudes feiert. Der Sitz des Kollegs im Inneren des Vatikan sagt viel über die engen Verbindungen der Gemeinschaft, die die Kirchen eurer Länder mit dem Römischen Stuhl verbindet“, so Papst Benedikt XVI. zu den Bischöfen Äthiopiens und Eritreas anlässlich deren Ad Limina-Besuch im Vatikan. Die Audienz fand am 17. Oktober im Päpstlichen Äthiopischen Kolleg anlässlich dessen 75jährigen Gründungsjubiläums statt.

Der Papst erinnert an die „alte und ehrwürdige Tradition des christlichen Zeugnisses“, dessen Erbe die Bischöfe Äthiopiens und Eritreas sind und die Stärkung der Bindung zwischen dem Petrusstuhl und der Ortskirche durch die Tätigkeit europäischer Missionare. „Ich freue mich, dass ich feststellen kann, dass heute die Katholiken in euren Ländern weiterhin einstimmig den apostolischen Glauben verkünden, der weitergegeben wurde, „damit die Welt glaubt“ (Joh 17,21)“, so der Heilige Vater, der betonte, dass das gemeinsame Zeugnis „das jede politische und ethnische Spaltung überwindet, eine lebenswichtige Rolle spielte, als es darum ging, Trost und Versöhnung in die unruhige Region zu bringen, in der ihr lebt“. Insbesondere erklärte sich Papst Benedikt XVI. solidarisch mit den Not leidenden Menschen in Somalia, „wo die politische Instabilität ein Leben in der jedem Menschen eigenen Würde fast unmöglich macht“, und forderte die Bischöfe auf, den Menschen verständlich zu machen „dass es keinen Frieden geben kann ohne Gerechtigkeit und keine Gerechtigkeit ohne Vergebung“. 

Von besonderer Bedeutung und Dringlichkeit, so der Heilige Vater weiter, sei der ökumenische Dialog: „Unabhängig von den Hindernissen, auf die ihr stoßt, dürft ihr euch bei dieser lebenswichtigen Aufgabe nicht entmutigen lassen“, so Papst Benedikt XVI., der in diesem Zusammenhang auch die Notwendigkeit einer guten theologischen Ausbildung erwähnte und die Schaffung einer katholischen Universität in Äthiopien als wünschenswert. „Der konkrete Ökumenismus in Form gemeinsamer humanitärer Bemühungen wird die Bande der Gemeinschaft stärken, wenn es darum geht, mit christlichem Mitgefühl die Kranken zu erreichen, diejenigen die Hunger leiden, die Flüchtlinge, Obdachlosen und Kriegsopfer“.

Der hohe Anteil an Jugendlichen unter zwanzig Jahren, die in Äthiopien und Eritrea die Hälfte der Bevölkerung ausmachen, erfordern das besondere Augenmerk der Kirche: „Die Jugendlichen müssen unterstützt werden, wenn es darum geht zu entdecken, dass die Freundschaft mit Christus ihnen das bietet, was sie suchen … Ermutigt sie dazu, sich auf das Abenteuer der Christusnachfolge einzulassen und den Ruf Gottes zu erkennen und ihm im Priesteramt oder im religiösen Leben nachzufolgen“. Papst Benedikt XVI. würdigte sodann die Arbeit „von Generationen von Missionaren, einschließlich der heutigen“ und betonte, er bete für eine reiche Ernte einheimischer Besuche.

Abschließend erinnerte der Papst an das Ende des Jahres der Eucharistie und forderte die Bischöfe auf, die persönliche Verehrung dieses großen Geheimnisses zu vertiefen: Euer Volk hat Hungersnot, Unterdrückung und Krieg erlebt. Helft ihm dabei, in der Eucharistie die wichtigste Handlung einer Wandlung zu entdecken, die allein die Welt verändern kann, und Gewalt in Liebe, Sklaventum in Freiheit, Tod in Leben verwandeln kann.“ (SL) (Fidesdienst, 18/10/2005 – 44 Zeilen, 523 Worte)

Links:

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in Englisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=374
19. Oktober  2005 – Generalaudienz

VATIKAN - Bei der Generalaudienz kommentiert Papst Benedikt XVI. in seiner Katechese Psalm 130: „Gott ist kein unerbittlicher Herrscher, der den Schuldigen verurteilt, sondern ein liebender Vater, den wir nicht aus Angst vor der Strafe lieben sollen, sondern wegen seiner Güte und Bereitschaft zur Vergebung“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Dieser Psalm ist einer der bekanntesten des christlichen Glaubens: das „De profundis“, so benannt, nach den ersten Worten in lateinischer Sprache. Mit dem „Miserere“ ist er einer der beliebtesten Bußpsalme unter dem Volk. … Er ist vor allem eine Hymne an die göttliche Barmherzigkeit und die Versöhnung zwischen dem Sünder und dem Herrn, einem gerechten Gott, der stets bereit ist sich barmherzig und mitfühlend zu zeigen“, mit diesen Worten begann Papst Benedikt XVI. am Mittwoch, den 19. Oktober seine Katechese zu Psalm 130 „Bitte in tiefer Not).

„Der Psalm 130 beginnt mit einer Stimme, die aus der Tiefe des Bösen und der Schuld aufsteigt“ um sich dann mit dem Thema der Sünde und der Vergebung zu befassen, so der Papst. „Bedeutend ist die Tatsache, dass die Furcht, eine Mischung aus Respekt und Liebe, nicht von der Sünde, sondern von der Vergebung hervorgerufen wird. Denn es ist nicht der Unmut Gottes, der in uns die heilige Furcht hervorrufen soll, sondern seine entwaffnende Großherzigkeit. Denn Gott ist kein unerbittlicher Herrscher, der den Schuldigen verurteilt, sondern ein liebender Vater, den wir nicht aus Angst vor der Strafe lieben sollen, sondern wegen seiner Güte und Bereitschaft zur Vergebung“.

Im mittleren Teil bringt der bereuende Psalmist „die Erwartung, die Hoffnung und die Gewissheit zum Ausdruck, dass Gott, das befreiende Wort sprechen wird, dass die Sünde vergibt.“ Der dritte Teil des Psalms ist auf ganz Israel ausgedehnt: „Das persönliche Heil, um das der Betende zunächst bittet, weitet sich auf die ganze Gemeinschaft aus… Ausgehend vom finsteren Abgrund der Sünde führt die Bitte ‚de profundis’ zum leuchtenden Horizont Gottes, wo ‚Barmherzigkeit und Erlösung“, die beiden großen Eigenschaften des liebenden Gottes herrschen.“

Zum Abschluss seiner Katechese zitierte der Papst zwei Stellen aus den Schriften des heiligen Ambrosius, die an die Gründe erinnern, weshalb wir den vergebenden Gott anrufen sollen. Im Anschluss an die Audienz segnete der Papst die Statue der heiligen Mariana de Jesus Paredes y Flores, der ersten Heiligen Ecuadaors, die auf Außenseite des Petersdoms aufgestellt wurde. (Fidesdienst, 19/10/2005 – 30 Zeilen, 375 Worte) 

Links:

Der vollständige Text der Katechese des Hl. Vater in verschiedenen Sprachen:

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=375
23. Oktober  2005 – Predigt der Eucharistiefeier zum Abschluss der Bischofssynode am Ende des  Jahres der Eucharistie mit Heiligsprechung fünf neuer Heiliger
VATIKAN - Am Weltmissionssonntag beschließt der Papst die Weltbischofssynode mit der Heiligsprechung von fünf Seligen: „Eucharistie als Quelle der Heiligkeit und geistige Speise für unsere Sendung in der Welt“. Ein brüderlicher Gruß an die Bischöfe der Kirche in China 

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „An diesem 30. Sonntag im Jahreskreis … gehen gleichzeitig das Jahr der Eucharistie und die Weltbischofssynode zu Ende, die dem Geheimnis der Eucharistie im Leben und in der Sendung der Kirche gewidmet war, während vor kurzem fünf Selige heilig gesprochen wurden … Außerdem feiern wir heute auch den Sonntag der Weltmission, der jedes Jahr in der kirchlichen Gemeinschaft das Bewusstsein für die Mission wecken soll“, mit diesen Worten begann Papst Benedikt seine Predigt bei dem feierlichen Gottesdienst, dem er am Sonntag, den 23. Oktober auf dem Petersplatz vorstand. „Die heutige Liturgie“, so der Papst, „lädt uns zur Betrachtung der Eucharistie ein, als Quelle der Heiligkeit und geistige Speise für unsere Sendung in der Welt: dieses höchste ‚Geschenk und Geheimnis’ zeigt und verdeutlicht uns die Fülle der göttlichen Liebe.

Mit Bezug auf das Evangelium des Tages, erklärte Benedikt XVI. dass „das zweifache Gebot der Liebe zu Gott und zu den Mitmenschen, zwei Aspekte eines einzigen Dynamismus des Herzens und des Lebens in sich birgt… In der Eucharistie betrachten wir das Sakrament dieser lebendigen Synthese des Gebots: Christus schenkt uns durch sich selbst die vollkommene Verwirklichung der Liebe zu Gott und der Liebe zu den Brüdern und Schwestern“. Indem er an das Thema der Umkehr erinnerte, die er als „Prinzip des Weges der Heiligkeit“ des Christen bezeichnete, betonte der Papst: „Der Heilige ist der, der so sehr von der Schönheit Gottes und seiner vollkommenen Wahrheit fasziniert ist, dass er fortschreitend davon verwandelt wird. Wegen dieser Schönheit und Wahrheit ist er bereit, auf alles zu verzichten – auch auf sich selbst. Ihm genügt die Liebe Gottes, die er im demütigen und selbstlosen Dienst am Nächsten erfährt – vor allem an denen, die nichts zurückerstatten können. Wie providentiell ist in dieser Perspektive die Tatsache, dass die Kirche heute allen ihren Gliedern fünf neue Heilige zeigt, die sich genährt von Christus, dem lebendigen Brot, zur Liebe bekehrt und ihre ganze Existenz vom Zeichen der Liebe geprägt haben.!“

Sodann sprach der Papst über die Spiritualität der neuen Heiligen: Die Tage des heiligen Jozef Bilczewski waren von der Heiligen Messe, der Stundenliturgie, der Meditation, dem Rosenkranz und anderen Praktiken der Anbetung gekennzeichnet. „Besonders viel Zeit widmete er der eucharistischen Anbetung.“ Auch der heilige Zygmunt Goradowski war bekannt für „seine Frömmigkeit, die vor allem auf der Feier und der Anbetung der Eucharistie gründete. Er wollte das Opfer Christi in seinem Leben umsetzen und dies führte ihn zu Kranken, Armen und Bedürftigen.“ Der heilige Alberto Hurtado machte das Gebot der Liebe, das Christus uns hinterlassen hat zu seinem Lebensprogramm; „die Ausbildung, die er in der Gesellschaft Jesu erfahren hatte, konsolidierte er im Gebet und in der eucharistischen Anbetung, und dies führte dazu, dass er sich von Christus ergreifen ließ und damit zu einem handelnden Betenden wurde“. Die tägliche Messe und die häufige Anbetung des Altarsakraments waren auch die Seele des Priesteramts des heiligen Gaetano Catanoso, der „sich dem Predigen, der Katechese, der Beichte, den Armen, den Kranken und der Begleitung von Priesterberufen widmete“. Der heilige Felice da Nicosia, ein demütiger Kapuzinermönch „der schrittweise von der Liebe Gottes geformt und verwandelt wurde, die er in der Liebe zu den Mitmenschen lebte…er lehrt uns, den Sinn der Familie und des Dienstes an den Mitmenschen zu erfassen.“

Sodann erinnerte der Papst im Namen aller Bischöfe an das Fehlen der Oberhirten der Kirche in China: „Mit wahrem Schmerz haben wir das Fehlen ihrer Repräsentanten gefühlt. Ich möchte daher allen chinesischen Bischöfen versichern, dass wir ihnen, ihren Priestern und Gläubigen im Gebet nahe sind. Der leidvolle Weg der Gemeinden, der ihrem seelsorglichen Dienst anvertraut ist, ist in unserem Herzen anwesend. Er wird nicht ohne Frucht bleiben, denn er ist die Teilnahme am österlichen Geheimnis zu Ehre Gottes des Vaters.“

Zum Abschluss seiner Predigt erinnerte der Papst daran, dass auch bei den Synodenarbeiten die wichtigsten Aspekte des eucharistischen Geheimnisses behandelt wurden: „Die Betrachtung der Eucharistie muss alle Glieder der Kirche und an erster Stelle die Priester, …dazu anspornen ihre Treuepflicht wieder zu beleben. In der Feier und Anbetung des eucharistischen Geheimnisses gründet der Zölibat, den die Priester als wertvolle Gabe und Zeichen der ungeteilten Liebe zu Gott und zu den Nächsten empfangen haben. Auch für die Laien muss die eucharistische Spiritualität der innere Antrieb zu jeder Tätigkeit sein. Zwischen ihrem Glauben und ihrer Sendung zur christlichen Beseelung der Welt ist keine Spaltung erlaubt.“

Zum Ende des Jahres der Eucharistie forderte Benedikt XVI. zur Danksagung für die Güter auf, die Gott der Kirche in dieser Zeit geschenkt hat, und wie die Jünger von Emmaus nach der Begegnung mit dem Auferstandenen forderte er alle auf: „Auch wir nehmen unseren Weg wieder auf beseelt vom lebendigen Wunsch vom Geheimnis dieser Liebe zu zeugen, die der Welt Hoffnung gibt.“

In dieser eucharistischen Perspektive lässt sich auch der Sonntag der Weltmission einordnen: „Auch heute noch sagt Christus zu seinen Jüngern angesichts der Menschenmassen: ‚Gebt ihr ihnen zu essen!’ und, in seinem Namen, verkünden die Missionare das Evangelium und legen Zeugnis von ihm ab und opfern dabei manchmal auch das eigene Leben. Liebe Freunde, wir müssen alle neue von der Eucharistie ausgehen“. (SL) (Fidesdienst, 24/10/2005 – 86 Zeilen, 877 Worte)

Limks:

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=376
23. Oktober  2005 – Angelus

VATIKAN - Beim Angelusgebet erinnert der Papst an die Sendung der Kirche und die Eucharistie: „Missionarische Tätigkeit und Evangelisierung bedeuten apostolische Weitergabe der Liebe, die im allerheiligsten Altarsakrament in gewisser Weise konzentriert ist“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Ein „herzliches Dankeschön“ sprach der Papst beim Angelusgebet am Sonntag, den 23. Oktober, „nach dreiwöchiger intensiver Arbeit in einem Klima der brüderlichen Gemeinschaft“ an die Synodenväter aus. Gedanken, Erfahrungsberichte und Vorschläge zum Synodenthema wurden gesammelt, so der Papst, damit ein nachsynodales Apostolisches Schreiben entstehen kann, „das indem es die verschiedenen Realitäten in aller Welt berücksichtigt, der katholischen Gemeinschaft ein ‚Profil’ gibt, die danach strebt, vereint in der Pluralität der Kulturen, das Geheimnis des Glaubens zu leben: die heilbringende Menschwerdung, deren lebendige Gegenwart die Eucharistie ist.“

Sodann erwähnte Papst Benedikt XVI. die fünf neuen Heiligen, die ersten, die Papst Benedikt XVI. selbst heilig gesprochen hatte: „Jeder dieser Jünger Gottes wurde in seinem Inneren von der göttlichen Präsenz geformt, die in der Eucharistie angenommen, gefeiert und verehrt wurde. Jeder Einzelne unter ihnen hat auf seine Weise eine zärtliche und kindliche Verehrung für Maria, die Mutter Christi empfunden“. Abschließend erinnerte der Papst auch an das Thema des Weltmissionssonntags: „Brot, das für das Leben in der Welt gebrochen wird“: „Der Zusammenhang zwischen der Sendung der Kirche und der Eucharistie ist äußerst wichtig. In der Tat bedeuten missionarische Tätigkeit und Evangelisierung die apostolische Weitergabe der Liebe, die im allerheiligsten Altarsakrament in gewisser Weise konzentriert ist. Wer Christus in der Realität seines Leibes und seines Blutes annimmt, kann dieses Geschenk nicht für sich behalten, sondern will dieses durch das mutige Zeugnis vom Evangelium, den Dienst an den Mitmenschen, die sich in Schwierigkeiten befinden, die Vergebung… weitergeben. Für einige ist die Eucharistie auch der Keim einer spezifischen Berufung dazu, alles hinter sich zu lassen und Christus unter den Menschen zu verkünden, die ihn noch nicht kennen“.

Vor dem Angelusgebet vertraute der Papst der heiligen Jungfrau Maria, der eucharistischen Frau, die geistlichen Früchte des Weltbischofssynode und des Jahres der Eucharistie an: „Möge sie über den Weg der Kirche wachen und uns lehren in der Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus zu wachsen, damit wir Zeugen seiner Liebe sind, die das Geheimnis der Freude birgt.“ (SL) (Fidesdienst, 24/10/2005 – 30 Zeilen, 359 Worte) 

Links:

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=377
26. Oktober  2005 – Generalaudienz

VATIKAN - Katechese des Papstes bei der Generalaudienz: „Die höchste Erfüllung des Heilsplans ist der Sohn und die Gläubigen sollen dies – vor allem in der Liturgie – verkünden und in ihrem Leben umsetzen“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Bei der Generalaudienz auf dem Petersplatz am Mittwoch, den 26. Oktober, setzte Papst Benedikt seine Katechese zu den Psalmen und Lobgesängen der Stundenliturgie fort und kommentierte den Christushymnus aus dem Philipperbrief (Pil 2,6.9-11). In zwei gegenläufigen Bewegungen offenbare sich uns Christus als der Erlöser, so der Papst, durch seine Erniedrigung und seinen Aufstieg. „In der Erniedrigung seines Kreuzestods nimmt er die menschliche Wirklichkeit bis zur äußersten Konsequenz des Leidens an.“, so der Papst. „In seinem Aufstieg als Sieger über den Tod erscheint die Strahlkraft seiner göttlichen Natur. Der Christushymnus …verbindet diese beiden Akkorde zu einem großartigen Lied. Der himmlische Vater lohnt den Gehorsam seines Sohnes, der sich aus Liebe für die Menschen hingab, mit seiner Erhöhung über die ganze Schöpfung. Er Verleiht ihm einen ‚Namen der größer ist als alle Namen’. Dieser Name sagt, wer Jesus ist: ‚Jesus Christus ist der Herr’.

In dieser Hymne gipfelt das Kreuz in der Auferstehung: „Auf den Gehorsam des Sohns folgt die Erhöhung durch den Vater und hinzu kommt die Anbetung durch die Menschen und die ganze Schöpfung. Die Einzigartigkeit Christi geht aus einer Funktion als Herr über die Erlösten hervor, die ihm aufgrund seines vollkommenen Gehorsams ‚bis zum Tod’ zuteil wurde. Die höchste Erfüllung des Heilsplans ist somit der Sohn und die Gläubigen sollen dies – vor allem in der Liturgie – verkünden und in ihrem Leben umsetzen.“. 

Abschließend erinnert der Papst in seinen Grußworten in verschiedenen Sprachen daran, dass „der Rosenkranzmonat Oktober seinem Ende zugeht“. „Ich lade euch ein dieses Gebet, das dem christlichen Volk so teuer ist, zu beten. Wir beten für die vielen Bedürfnisse der Kirche in aller Welt und in besonderer wiese für die Menschen die Opfer des Erdbebens und anderer Naturkatastrophen wurden. Es soll denjenigen, die sich in Schwierigkeiten befinden nie an unserem geistlichen und materiellen Beistand fehlen.“ (SL) (Fidesdienst, 26/10/2005 – 27 Zeilen, 303 Worte)

Links:

Vollständiger Wortlaut der Katechese des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=378
28. Oktober  2005 – Botschaft zum Welttag der Migranten und Flüchtlinge (15.Januar)
VATIKAN - „Migrationen: Zeichen der Zeit“ lautet das Thema der Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum 92. Welttag der Migranten und Flüchtlinge am 15. Januar 2006

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Unter den Zeichen der Zeit, die wir heute erkennen können, sind mit Sicherheit auch die Migrationen zu nennen, ein Phänomen, dass im Laufe des vor kurzem zu Ende gegangenen Jahrhunderts eine Gestalt angenommen hat, die wir als strukturell bezeichnen könnten und zu einer wichtigen Eigenschaft des Arbeitsmarktes auf weltweiter Ebene geworden ist, was unter anderem eine Konsequenz des mächtigen Einflusses der Globalisierung ist“, schreibt Papst Benedikt XVI. in seiner Botschaft zum Welttag der Migranten und Flüchtlinge am 15. Januar 2006. In seiner Botschaft betont. In seiner Botschaft erwähnt der Papst die verschiedenen Migrationsphänomene (Binnenmigration und internationale Migration, Zwangsmigration und freiwillige Migration, legale und illegale Migration, Zusammenhänge mit dem Menschenhandel und schließlich Studenten, die im Ausland studieren) eine Charakteristik, die sich vor allem in der letzten Zeit ausgeprägt hat: die zunehmende Präsenz von Frauen.

„In der Vergangenheit wanderte vor allem Männer aus, obschon es immer schon auch Frauen gab; die Frauen wanderten früher jedoch vor allem aus um den eigenen Ehemann oder Vater zu begleiten oder später zu ihnen zu ziehen. Heute, gibt es zwar immer noch viele Situationen dieser Art, doch Frauen wandern auch zunehmen autonom aus: Frauen überschreiten alleine die Grenzen ihrer Heimatländer auf der Suche nach einem Arbeitsplatz im Bestimmungsland. Nicht selten, ist die Frau heute sogar die Haupteinkommensquelle der eigenen Familie“. Der Heilige Vater erinnert insbesondere daran, wie die Frau unter den Migranten, zu den am meisten gefährdeten Gruppen gehört und daran, dass „die Christen berufen sind, ihr Engagement für eine gerechte Behandlung der zugewanderten Frauen unter Beweis zu stellen, indem sie ihr feminines Wesen respektieren und ihr gleiche Rechte zuerkennen“.

Auch der Handel mit Menschen betrifft vor allem Frauen, „die oft nicht einmal im Entferntesten wissen, was auf sie zukommt. „In einigen Fällen sind Frauen und Mädchen dazu bestimmt, ausgebeutet zu werden, fast in der Art von Sklaven, und nicht selten geht es dabei um sexuelle Ausbeutung… Es gibt also ein Programm der Befreiung und der Erlösung, dem sich die Christen nicht entziehen können“. Mit Bezug auf Asylsuchende betont Papst Benedikt XVI., dass man sich auch „nach den Gründen ihrer Flucht aus dem Herkunftsland“ befragen sollte. Die Kirche sei in diesem Zusammenhang berufen, sich „in dieser Welt des Leids und der Gewalt“ mit Hoffnung, Mut, Liebe und der Fantasie der Nächstenliebe zu engagieren“. Die Botschaft erinnert abschließend an das Phänomen der Auslandsstudenten. „Ihre Zahl steigt auch dank des ‚Austausches’ der verschiedenen Universitäten, vor allem in Europa, konstant mit den daraus folgenden auch seelsorgerischen Problemen, die die Kirche nicht vernachlässigen darf. Dies gilt vor allem für Studenten aus Entwicklungsländern, für die die Erfahrung des Studiums eine außerordentliche Gelegenheit zur geistlichen Bereicherung sein kann. (SL) (Fidesdienst, 28/10/2005 – 39 Zeilen, 463 Worte)

Links:

Vollständiger Wortlaut der Botschaft des Papstes
http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=380
28. Oktober  2005 – Botschaft zum 40sten Jahrestag der Konzilserklärung “Nostra aetate”
VATIKAN - Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum 40. Jahrestag der Veröffentlichung der Erklärung „Nostra aetate“: „Christen und Juden sollen von dem Einen Gott und seinen Geboten ein zunehmend überzeugendes gemeinsames Zeugnis ablegen

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Die Konzilserklärung „Nostra aetate“, die von Papst Paul VI. vor vierzig Jahren veröffentlicht wurde, „hat eine neue Ära in den Beziehungen mit dem jüdischen Volk eingeleitet und die Grundlagen für einen offenen theologischen Dialog geschaffen“, so Papst Benedikt XVI. in seiner Botschaft an den Vorsitzenden der Kommission des Heiligen Stuhls für die Religiösen Beziehungen zum Judentum, Kardinal Walter Kasper, anlässlich des 40. Jahrestages der Veröffentlichung der Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils.

In seiner Botschaft betont der Papst, dass der Jahrestag zahlreiche Gründe biete „dem Allmächtigen für das Zeugnis all jener zu danken, die trotz einer komplexen und oft schmerzlichen Geschichte, insbesondere nach der tragischen Erfahrung der Schoah, die sich an einer neuheidnischen rassistischen Ideologie inspirierte, zusammengearbeitet haben, um die Versöhnung zu fördern und damit die Verständigung zwischen Christen und Juden verbessert haben.“

Die Erklärung lade zur Überwindung von Vorurteilen, Missverständnissen und Feindseligkeiten zwischen Katholiken und Juden in der Vergangenheit ein und habe damit das gegenseitige Verständnis und den Respekt, die Zusammenarbeit und die Freundschaft begünstigt. Außerdem hebe sie die geistlichen Wurzeln und des reiche Erbe des Glaubens an den einen Gott hervor. Mit Blick auf diese vierzig Jahre „der fruchtbaren Kontakte zwischen der Kirche und dem jüdischen Volk“, betont der Papst die Notwendigkeit eines erneuerten Engagements bei der Vollendung der noch verbleibenden Arbeit und betont seine feste Entschlossenheit in diesem Sinn, die er bereits seit den ersten Tagen des Pontifikats zum Ausdruck brachte und insbesondere bei seinem jüngsten Besuch in der Synagoge von Köln. „In die Zukunft blickend“, so der Papst abschließend, „hoffe ich, dass sowohl beim theologischen Dialog als auch bei der alltäglichen Zusammenarbeit, Christen und Juden ein zunehmend überzeugendes gemeinsames Zeugnis von dem Einen Gott und seinen Geboten ablegen.“ (SL) (Fidesdienst, 28/10/2005 – Zeilen, Worte)

Links:

Wortlaut der Botschaft des Papstes in Englisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=379
30. Oktober 2005 – Angelus

VATIKAN - Papst Benedikt fordert beim Angelusgebet dazu auf, den Geist des Zweiten Vatikanischen Konzils lebendig zu erhalten und in der Welt eine universale Geschwisterlichkeit aufzubauen die dem Plan Gottes für den Menschen entspricht“. Neuer Aufruf zur Solidarität mit den Opfern des Erdbebens in Kaschmir

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Beim Angelusgebet am Sonntag, den 30. Oktober, erinnerte Papst Benedikt XVI. die zahlreichen auf dem Petersplatz versammelten Gläubigen an die Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils und deren überraschende Aktualität. Einige dieser Dokumente seien sehr bekannt und würden oft zitiert, so der Papst, „andere sind dies weniger, doch alle verdienen es wieder hergenommen zu werden, denn die Aktualität der Konzilsdokumente ist in mancher Hinsicht sogar noch gewachsen.“

Insbesondere erinnerte Papst Benedikt an die fünf von Papst Paul VI. und den Konzilsvätern vor 40 Jahren am 28. Oktober 1965 unterzeichneten Dokumente: das Dekret „Christus Dominus“ über die Hirtenaufgabe der Bischöfe in der Kirche; das Dekret „Perfectae caritatis“ über die zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens; das Dekret „Optatam totius“ über die Ausbildung der Priester; die Erklärung „Gravissimum educationis“ über die christliche Erziehung; die Erklärung „Nostra Aetate“ über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen. „Die Themen der Priesterausbildung, des Ordenslebens und des Bischofsamtes waren auch Gegenstand dreier Bischofssynoden ….die die Lehren des Zweiten Vatikanischen Konzils zitiert und vertieft haben.“, so Papst Benedikt XVI., während das Dokument zur christlichen Erziehung wenige bekannt ist. „Seit jeher engagiert sich die Kirche für die Erziehung der Jugend … Auch heute, in der Zeit der globalen Kommunikation empfindet die kirchliche Gemeinschaft die ganze Bedeutung eines Bildungssystems, das die zentrale Bedeutung des Menschen als Person anerkennt, die der Wahrheit und dem Wohl offen gegenübersteht.“

Indem er an die „sehr große Aktualität“ der Erklärung „Nostra aetate“ erinnerte, betonte der Papst: „Ausgehend von dem Prinzip, dass ‚alle Völker eine Gemeinschaft sind’ und die Kirche die Aufgabe hat, ‚die Einheit und Liebe’ unter den Völkern zu fördern (Nr. 1), lehnt das Konzil nichts ab, ‚was den anderen Religionen wahr und heilig ist’ und verkündet unablässig Christus ‚den Weg, die Wahrheit, und das Leben’, in dem die Menschen die Fülle des religiösen Lebens finden (Nr. 2). Mit der Erklärung ‚Nostra aetate’ stellten die Konzilsväter einige grundlegende Wahrheiten fest: sie erinnerten unmissverständlich an das besondere Band, dass die Christen mit den Juden verbindet (Nr. 4), erinnerten an die Hochachtung gegenüber den Muslimen (Nr. 3) und den Anhängern anderer Religionen (Nr. 2) und sie haben auf die universale Brüderlichkeit hingewiesen, die jedwede Form von religiöser Diskriminierung und Verfolgung verurteilt. (Nr. 5).“ Abschließend bat Papst Benedikt darum, „diese Dokumente wieder zur Hand zu nehmen“ und forderte die Anwesenden auf, zu Maria zu beten, „dass alle Christusgläubigen den Geist des Zweiten Vatikanischen Konzils immer lebendig erhalten und damit dazu beitragen, dass in der Welt jene universale Geschwisterlichkeit entsteht, die dem Plan Gottes für die Menschen entspricht, der nach dem Abbild Gottes geschaffen wurde.“

Nach dem Angelusgebet bat der Papst erneut um Solidarität mit den Opfern des Erdbebens in Kaschmir: „Wie alle wissen, hat am vergangenen 8. Oktober ein Erdbeben die Kaschmir-Region erschüttert, von dem insbesondere die pakistanische Seite betroffen ist, und dass über 50.000 Menschen starben und verheerende Schäden verursacht wurden. Auch in diesem Fall hat es vielfältige Formen der Solidarität gegeben, aber die Erfordernisse scheinen größer zu sein, als die bislang eingetroffenen Hilfeleistungen. Deshalb rufe ich die internationale Gemeinschaft erneut auf, ihre Bemühungen zur Unterstützung der schwer geprüften Bevölkerungen zu verstärken.“. (SL) (Fidesdienst, 31/10/2005 – 48 Zeilen, 562 Worte)

Links:

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes


http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=381
29. Oktober  2005 – Aufruf am Ende der Seligsprechung des Priester Josep Tàpies und sechs Gefährten und der Ordensfrau María de los Ángeles Ginard Martí
VATIKAN - „Die neuen Seligen: Lebendiges Vorbild priesterlicher Identität und religiösre Weihe, heldenhafte Zeugen des Glaubens“. Papst Benedikt zum Abschluss der Seligsprechung des Priesters Josep Tàpies und seiner sechs Gefährten und der Ordensschwester Maria de los Angeles Ginard Marti, die alle den Märtyrertod starben

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Diese neuen Seligen sind für uns lebendiges Beispiel der priesterlichen Identität und der religiösen Weihe. Wir danken Gott für das große Geschenkt dieser heldenhaften Zeugen des Glaubens. Seliger Josep Tàpies und seine Gefährten und Selige Maria de los Angeles betet für die kirchliche Gemeinschaft in Urgell, Madrid, Mallorca und ganz Spaniens!“, so Papst Benedikt XVI. zum Abschluss der Seligsprechungsgottesdienstes im Petersdom am Samstag, den 29. Oktober. Kardinal José Saraiva Martins, Präfekt der Kongregation für die Selig- und Heiligsprechungsprozesse hatte den Vorsitz bei dem feierlichen Gottesdienst und verlas im Auftrag von Papst Benedikt XVI. das Apostolische Schreiben, mit dem der Heilige Vater die Diener Gottes Josep Tapies und seine sechs Gefährten (+1936), Priester und Märtyrer; und Maria de Angeles Ginard Marti (1984-1936, Jungfrau und Märtyrerin, aus der Kongregation der Schwestern von der Eucharistischen Anbetung zu den Ehren der Altäre erhob. Zum Ende des Gottesdienstes kam auch Papst Benedikt XVI. in den Petersdom und begrüßte nach der Verehrung der Reliquien der neuen Seligen die Anwesenden in einer kurzen Ansprache.

Die Priester aus der Diözese Urgell, so Papst Benedikt in seinem Grußwort an die im Petersdom versammelten Gläubigen, Bischöfe, Priester, Ordensleute und Vertreter verschiedener Behörden, „haben ihr Leben bei der religiösen Verfolgung in Spanien verloren weil sie ihrem Priesteramt treu blieben und es mit großem Engagement unter den ihnen anvertrauten Gemeinden ausübten. Indem sie Zeugnis von ihrer priesterlichen Identität ablegten und ihren Verfolgern vergaben, starben sie zum König des Universums betend…. Die neue Selige starb bei derselben Verfolgung in Madrid den Märtyrertod. Sie hatte sich im Ordensleben ganz dem Herrn geweiht und widmete viele Stunden der Anbetung des Allerheiligsten Sakraments ohne den Dienst an der Gemeinschaft zu vernachlässigen. Auf diese Weise bereitete sich darauf vor, ihr Leben als höchste Ausdrucksform ihrer Liebe zu Christus hinzugeben.“

„Heilige stellen hohe Ansprüche an sich selbst, aber sie sind verständig und geduldig mit anderen und versuchen stets zu vergeben“, hatte Kardinal José Saraiva Martins zuvor in seiner Predigt gesagt. „Dies ist genau das, was wir im Leben des Seligen José Tapies Sirvant und seiner sechs Gefährten und der Seligen Maria degli Angeli Ginard Marti sehen, die den Märtyrertod starben und bescheidenen und fleißige Diener ihre Mitmenschen waren und sich selbst die Last der anderen aufluden… Liebe Brüder und Schwestern, unsere heutige Welt hat mehr denn je das Bedürfnis, die große Lektion dieser sichtbaren Zeugen der christlichen Liebe zu verstehen, denn nur die Leibe ist glaubwürdig. Für ‚arme Christen’, die wir im Grunde alle sind, sind die Märtyrer Ansporn dazu, das Evangelium ernsthaft und ganzheitlich zu leben, und die kleinen und großen Opfer die das christliche Leben normalerweise mit sich bringt, wenn es in der Treue zu den Worten und dem Beispiel Jesu gelebt wird, mutig zu bringen. Die Märtyrer sind die wahren Nachfolger Jesu und dessen Leiden und Tod. Deshalb hat sie die Kirchs stets als die wahren Jünger Jesu betrachtet und ihrer gedacht und den Christen aller Zeiten als Vorbilder aufgezeigt, die es nachzuahmen gilt.“. (SL) (Fidesdienst, 31/10/2005 – 41 Zeilen, 553 Worte) 

Links:

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in Spanisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=382
Die Ansprache von Kard. Saraiva Martins in verschiedenen Sprachen :

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/db/beati_291005.html
VERBA PONTIFICIS

Brüderliche Korrektion 

“Dieses große Werk der Barmherzigkeit, einander zu helfen, damit jeder wirklich seine Unversehrtheit, seine Funktionsfähigkeit als Werkzeug Gottes wiederfindet, erfordert gewiß viel Demut und Liebe. Nur wenn es aus einem demütigen Herzen kommt, das sich nicht über den anderen erhebt, sich nicht als besser als der andere ansieht, sondern als einfaches Werkzeug, um einander zu helfen. Nur wenn man diese tiefe und wahre Demut empfindet, wenn man fühlt, daß diese Worte aus der gemeinsamen Liebe kommen, aus der kollegialen Zuneigung, in der wir gemeinsam Gott dienen wollen, können wir in diesem Sinn durch einen großen Akt der Liebe einander helfen. Der griechische Text fügt auch hier einige Nuancen hinzu. Das griechische Wort lautet »paracaleisthe«, es hat dieselbe Wurzel wie das Wort »paracletos, paraclesis«, das heißt trösten. Also nicht nur zurechtweisen, sondern auch trösten, die Leiden des anderen teilen, ihm helfen, wenn er in Schwierigkeiten ist. Mir erscheint auch das als ein großer Akt wahrer kollegialer Zuneigung. In den vielen schwierigen Situationen, die heute in unserem Hirtendienst entstehen, sind manche ein wenig verzweifelt, weil sie nicht sehen, wie es weitergehen soll. In so einem Augenblick bedarf er des Trostes, er braucht jemanden, der bei ihm ist in seiner inneren Einsamkeit und das Werk des Heiligen Geistes, des Trösters, vollbringt, das darin besteht: Mut zu schenken, einander zu tragen, einander zu stützen mit der Hilfe des Heiligen Geistes, des Beistands, des Trösters, unseres Fürsprechers, der uns hilft. Es ist also eine Einladung, daß wir füreinander »ad invicem« das Werk des Heiligen Geistes, des Beistands, vollbringen.“  (3. Oktober  2005 – Meditation zur Eröffnung der Arbeiten der Synode)
Dialog

„Auch die Erklärung Nostra Aetate ist von höchster Aktualität, denn sie betrifft die Haltung der kirchlichen Gemeinschaft gegenüber den nichtchristlichen Religionen. Von den Grundsätzen ausgehend, daß »alle Völker eine einzige Gemeinschaft sind«, und daß die Kirche die Aufgabe hat, »Einheit und Liebe unter den Menschen […] zu fördern« (Nr. 1), »lehnt [das Konzil] nichts von alledem ab, was in [den anderen Religionen] wahr und heilig ist«, und verkündet allen Menschen Christus als »›den Weg, die Wahrheit und das Leben‹ (Joh 14,6), in dem die Menschen die Fülle des religiösen Lebens finden« (Nr. 2). Durch die Erklärung Nostra Aetate haben die Väter des Zweiten Vatikanischen Konzils einige grundlegende Wahrheiten dargelegt: Sie haben deutlich an das besondere Band zwischen Christen und Juden erinnert (vgl. Nr. 4), sie haben die Wertschätzung gegenüber den Muslimen (vgl. Nr. 3) und den Anhängern anderer Religionen betont (vgl. Nr. 2) und den Geist universaler Brüderlichkeit, der jegliche religiös bedingte Diskriminierung oder Verfolgung ausschließt, bestätigt (vgl. Nr. 5).“ (30. Oktober  2005 – Angelus)

Eucharistie

“Gott erwartet von uns eine aus aufrichtiger Liebe gegebene Antwort. Er will von uns geliebt werden: Sollte etwa ein solcher Anruf unser Herz nicht rühren? Gerade in dieser Stunde, in der wir die Eucharistie feiern, in der wir die Synode zum Thema Eucharistie eröffnen, kommt Er auf uns zu, kommt Er auf mich zu. Wird er eine Antwort finden? Oder ergeht es ihm mit uns wie mit dem Weinberg, von dem Gott bei Jesaja sagt: »Er hoffte, daß der Weinberg süße Trauben brächte, doch er brachte nur saure Beeren«? Ist vielleicht unser christliches Leben oft nicht mehr Essig als Wein? Selbstbemitleidung, Konflikt, Gleichgültigkeit?“ (2. Oktober   2005 – Predigt der Eucharistiefeier zur Eröffnung der Bischofssynode) 
Wir feiern die Eucharistie in dem Bewußtsein, daß ihr Preis der Tod des Sohnes war – das Opfer seines Lebens, das in ihr gegenwärtig bleibt. Sooft wir von diesem Brot essen und aus diesem Kelch trinken, verkünden wir den Tod des Herrn, bis er kommt, sagt der hl. Paulus (vgl. 1 Kor 11,26). Aber wir wissen auch, daß aus diesem Tod das Leben hervorsprießt, weil Jesus ihn in eine Geste selbstloser Hingabe, in einen Akt der Liebe verwandelt und somit zutiefst verändert hat: Die Liebe hat den Tod besiegt. In der Heiligsten Eucharistie zieht er, vom Kreuz herab, uns alle an sich (Joh 12,32) und läßt uns zu Reben des Weinstocks werden, der er selbst ist. Wenn wir mit ihm vereint bleiben, dann werden auch wir Frucht bringen, dann wird auch von uns nicht mehr der Essig der Selbstgenügsamkeit, der Unzufriedenheit mit Gott und seiner Schöpfung kommen, sondern der gute Wein der Freude an Gott und der Liebe zum Nächsten. Wir bitten den Herrn, uns seine Gnade zu schenken, damit wir in den drei Wochen der Synode, die wir heute beginnen, nicht nur schöne Dinge über die Eucharistie sagen, sondern vor allem aus ihrer Kraft leben. Laßt uns, liebe Synodenväter, die ich euch zusammen mit den verschiedenen Gemeinschaften, aus denen ihr kommt und die ihr hier repräsentiert, sehr herzlich begrüße, durch Maria dieses Geschenk erbitten, damit wir in Fügsamkeit gegenüber dem Wirken des Heiligen Geistes der Welt helfen können, in Christus und mit Christus zum fruchtbaren Weinstock Gottes zu werden. Amen. (2. Oktober   2005 – Predigt der Eucharistiefeier zur Eröffnung der Bischofssynode)
„Wie ihr wißt, findet in diesen Tagen im Vatikan die Vollversammlung der Bischofssynode statt, bei der das Thema der Eucharistie im Heute des Lebens und der Sendung der Kirche vertieft wird. Ich stand den Sitzungen der ersten Woche vor, und auch in den beiden kommenden Wochen wird die Synode meine vorrangige Verpflichtung darstellen. Ich bitte euch, weiter für die Synode zu beten, auf daß sie die erhofften Früchte bringe. In diesem Monat Oktober, in dem alle kirchlichen Gemeinschaften aufgerufen sind, ihr missionarisches Engagement zu erneuern, lade ich euch in besonderer Weise ein, euch erneut mit den Worten zu befassen, die Papst Johannes Paul II. im vierten Teil von Mane nobiscum Domine im Hinblick auf die Eucharistie als »Prinzip und Plan der Mission« (Nr. 24–28) schrieb: »Die Begegnung mit Christus, die in der Vertrautheit mit der Eucharistie stetig vertieft wird, erweckt in der Kirche und in jedem Christen den Drang zum Zeugnisgeben und zur Evangelisierung« (ebd., 24). Dies wird auch bei der Entlassung am Ende der Messe hervorgehoben: »Ite, missa est« erinnert an die »missio«, an den Auftrag, der an alle Teilnehmer der Feier ergeht, die empfangene Frohe Botschaft allen Menschen zu überbringen und die Gesellschaft mit ihr zu beseelen.“  (9. Oktober  2005 – Seligsprechung von Clemens August von Galen und Angelus )
In der Eucharistie betrachten wir das Sakrament dieser lebendigen Synthese des Gesetzes: Christus vertraut uns in seiner Person die volle Verwirklichung der Liebe zu Gott und der Liebe zu unseren Brüdern und Schwestern an. Und diese seine Liebe übermittelt er uns, wenn wir uns von seinem Leib und seinem Blut nähren. Dann kann sich in uns das verwirklichen, was der hl. Paulus den Thessalonichern in der heutigen Zweiten Lesung schreibt: »Ihr habt euch von den Götzen zu Gott bekehrt, um dem lebendigen und wahren Gott zu dienen« (1 Thess 1,9). Diese Bekehrung ist der Anfang des Weges der Heiligkeit, den zu gehen der Christ in seinem Leben berufen ist. Der Heilige ist ein Mensch, der so fasziniert ist von der Schönheit Gottes und von seiner vollkommenen Wahrheit, daß er nach und nach davon verwandelt wird. Für diese Schönheit und Wahrheit ist er bereit, auf alles zu verzichten, auch auf sich selbst. Ihm genügt die Liebe Gottes, die er im demütigen und uneigennützigen Dienst am Nächsten erfährt, besonders an denen, die es ihm nicht vergelten können. Wie providentiell ist doch in dieser Hinsicht die Tatsache, daß die Kirche heute allen ihren Gläubigen fünf neue Heilige vorstellt, die sich von Christus, dem lebendigen Brot, ernährt und sich so zur Liebe bekehrt haben, die ihr ganzes Dasein geprägt hat! In unterschiedlichen Lebenssituationen und mit verschiedenen Charismen haben sie den Herrn mit ungeteiltem Herzen geliebt und den Nächsten wie sich selbst und wurden so »ein Vorbild für alle Gläubigen« (1 Thess 1,7). (23. Oktober  2005 – Predigt der Eucharistiefeier zum Abschluss der Bischofssynode am Ende des Jahres der Eucharistie mit Heiligsprechung fünf neuer Heiliger )

Liebe und verehrte Synodenväter, drei Wochen lang haben wir zusammen in einem Klima erneuerter eucharistischer Frömmigkeit gelebt. Ich möchte nun mit euch und im Namen des gesamten Episkopats den Bischöfen der Kirche in China einen brüderlichen Gruß übermitteln. Wir haben großen Schmerz empfunden über die Abwesenheit ihrer Vertreter. Ich möchte jedoch allen chinesischen Bischöfe versichern, daß wir im Gebet bei ihnen und bei ihren Priestern und Gläubigen sind. Wir tragen den leidvollen Weg der Gemeinschaften, die ihrer Hirtensorge anvertraut sind, in unseren Herzen. Er wird nicht ohne Früchte bleiben, denn er ist Teilhabe am österlichen Geheimnis, zu Ehren des Vaters. Im Rahmen der Synodenarbeit konnten wir die wichtigsten Aspekte dieses Geheimnisses vertiefen, das der Kirche seit ihren Anfängen geschenkt ist. Die Betrachtung der Eucharistie sollte alle Glieder der Kirche und vor allem die Priester als Diener der Eucharistie dazu veranlassen, ihr Treueversprechen zu erneuern. Das eucharistische Geheimnis, das sie feiern und anbeten, ist die Grundlage des Zölibats, den die Priester als wertvolles Geschenk und Zeichen der ungeteilten Liebe zu Gott und zu den Menschen empfangen haben. Auch für die Laien soll die eucharistische Spiritualität der innere Antrieb allen Handelns sein, und eine Trennung von Glauben und Leben kann in ihrer Sendung zur christlichen Beseelung der Welt nicht geduldet werden. Wie könnte man nun, da das Jahr der Eucharistie zu Ende geht, Gott nicht danken für die vielen Gaben, die er der Kirche in dieser Zeit gewährt hat? Und wie könnte man nicht die Einladung des geliebten Papstes Johannes Paul II. zu einem »Neubeginn in Christus« wiederaufnehmen? Wie die Emmausjünger – die in ihrem Innersten vom Wort des Auferstandenen erwärmt wurden und die von seiner lebendigen Gegenwart, derer sie sich beim Brechen des Brotes bewußt geworden waren, erleuchtet waren – unverzüglich nach Jerusalem zurückkehrten und zu Boten der Auferstehung Christi wurden, so nehmen auch wir unseren Weg wieder auf, beseelt vom lebendigen Verlangen, Zeugnis abzulegen vom Geheimnis dieser Liebe, die der Welt Hoffnung gibt. (23. Oktober  2005 – Predigt der Eucharistiefeier zum Abschluss der Bischofssynode am Ende des Jahres der Eucharistie mit Heiligsprechung fünf neuer Heiliger) 

Freude im Leid 

„Dieser Text der heutigen Terz beinhaltet fünf Weisungen und eine Verheißung. Wir wollen nun versuchen, ein bißchen besser zu verstehen, was der Apostel uns mit diesen Worten sagen will. Die erste Weisung, »gaudete«, kommt in den Briefen des hl. Paulus sehr häufig vor, ja, man könnte sagen, daß sie gleichsam der »cantus firmus« seines Denkens ist. Im so mühseligen Leben des Paulus, einem Leben mit Verfolgungen, Hunger, Leiden aller Art, ist dennoch das Schlüsselwort »gaudete« immer gegenwärtig. Hier erhebt sich die Frage: Ist es möglich, die Freude gleichsam anzuordnen? Die Freude, möchten wir sagen, kommt oder kommt nicht, sie kann nicht auferlegt werden wie eine Pflicht. Und hier hilft es uns, wenn wir an den bekannten Text über die Freude in den Paulusbriefen denken, das heißt an den des Sonntags »Gaudete« mitten in der Liturgie des Advents: »Gaudete, iterum dico gaudete quia Dominus prope est.« Darin läßt sich der Grund dafür erkennen, daß Paulus in allen Leiden, in allen Sorgen nicht nur den anderen zurufen konnte: »gaudete«, sondern daß er dies sagen konnte, weil er selbst von Freude erfüllt war: »Gaudete, Dominus enim prope est«. Wenn mir der Geliebte, die Liebe, das größte Geschenk meines Lebens, nahe ist, wenn ich sicher sein kann, daß er, der mich liebt, mir auch in schwierigen Situationen nahe ist, dann empfinde ich im Grunde meines Herzens eine Freude, die größer als alles Leiden ist. Der Apostel kann sagen: »gaudete«, denn der Herr ist jedem von uns nahe. Deshalb ist diese Weisung in Wirklichkeit eine Einladung, daß wir uns der Gegenwart des Herrn, der uns nahe ist, bewußt werden. Sie ist eine Sensibilisierung für die Gegenwart des Herrn. Der Apostel will uns aufmerksam machen auf diese verborgene, aber ganz reale Präsenz Christi, der jedem von uns nahe ist. Für jeden von uns gelten die Worte aus der Offenbarung: Ich klopfe an deine Tür. Höre mich, öffne mir.“ (3 ottobre 2005 – Riflessione all’apertura dei lavori del Sinodo)”

„Ich begrüße die Kranken und die Neuvermählten und rufe sie auf, ihr Leben auf das Wort Gottes zu gründen, um Mitbauer einer Gesellschaft der Leibe zu sein, deren aussagekräftiges Symbol das Kreuz Christi ist, Quelle des Lichtes, des Trostes und der Hoffnung.“ (19. Oktober 2005 Generalaudienz) 
Ich begruesse dei Jugendlichen, die Kranken und die Neuvermählten. Einen besonderen Gedanken richte ich an euch, liebe Kranke. So zahlreich hier gegenwärtig, vor allem an eine stattliche Gruppe von Kindern der „Stadt der Hoffnung“ aus Padua. Liebe Freunde, wie wir in der Katechese gehört haben, lässt uns das Kreuz Christi die wahre Bedeutung des Leidens und des Schmerzes verstehen. Vereinigt euch geistig mit den gekreuzigten Heiland und legt euch vertrauensvoll in die Hände Mariens und ruft die instaendig an mit dem Gebet des Rosenkranzes.“ (26. Oktober  2005 –Generalaudienz)

Johannes Paul II

„Vor 27 Jahren, an einem Tag wie heute, berief der Herr den damaligen Kardinal Karol Wojtyla, Erzbischof von Krakau, als Nachfolger von Johannes Paul I., der bereits etwas mehr als einen Monat nach seiner Wahl gestorben war. Mit Johannes Paul II. begann eines der längsten Pontifikate der Kirchengeschichte, in dessen Verlauf ein Papst »aus einem fernen Land« auch von vielen Nichtchristen und Nichtgläubigen als moralische Autorität anerkannt wurde, wie die bewegenden Bekundungen der Zuneigung während seiner Krankheit und die aufrichtige Anteilnahme nach seinem Tod gezeigt haben. An seinem Grab in den Vatikanischen Grotten setzt sich der Pilgerzug zahlloser gläubiger Menschen ununterbrochen fort, und auch dies ist ein beredtes Zeichen dafür, wie sehr der verehrte Johannes Paul II. die Herzen der Menschen erobert hat, vor allem durch sein Zeugnis der Liebe und der Hingabe im Leiden. In ihm konnten wir die Kraft des Glaubens und des Gebets bewundern, wie auch die vollkommene Hingabe an die allerseligste Jungfrau Maria, die ihn stets begleitet und beschützt hat, besonders in den schwierigsten und dramatischsten Stunden seines Lebens.“ (16. Oktober  2005 – Angelus). 
“Wir könnten Johannes Paul II. charakterisieren als einen Papst, der sich ganz Jesus geweiht hat durch Maria, wie es sein Wappenspruch »Totus tuus« so treffend zum Ausdruck brachte. Er wurde mitten im Rosenkranzmonat gewählt, und der Rosenkranz, den er oft in den Händen hielt, wurde zu einem der Kennzeichen seines Pontifikats, über das die Unbefleckte Jungfrau mit mütterlicher Fürsorge wachte. Über Radio und Fernsehen konnten die Gläubigen der ganzen Welt sich ihm oft bei diesem Mariengebet anschließen und konnten – dank seines Vorbilds und seiner Lehren – dessen authentischen, kontemplativen und christologischen Sinn wiederentdecken (vgl. Rosarium Virginis Mariae 9–17). Der Rosenkranz steht der Betrachtung des Wortes Gottes und dem liturgischen Gebet keineswegs entgegen, sondern er stellt deren natürliche und ideale Ergänzung dar, vor allem als Vorbereitung und Danksagung für die Eucharistiefeier. Christus, dem wir im Evangelium und im Sakrament begegnet sind, betrachten wir mit Maria in seinen verschiedenen Lebensabschnitten durch die freudenreichen, lichtreichen, schmerzhaften und glorreichen Geheimnisse. In der Schule der Mutter lernen wir somit, ihrem göttlichen Sohn ähnlich zu werden und ihn durch unser eigenes Leben zu verkünden. Wenn die Eucharistie für den Christen der Mittelpunkt des Tages ist, dann trägt der Rosenkranz auf vorzügliche Weise zur Erweiterung der Gemeinschaft mit Christus bei und erzieht uns dazu, in unserem Leben den Blick des Herzens auf Ihn zu richten, um seine barmherzige Liebe auf alle und alles auszustrahlen.“  (16. Oktober  2005 – Angelus). 
Kontemplativ und missionarisch: So war der geliebte Papst Johannes Paul II. So war er dank seiner innigen Verbindung zu Gott, die er täglich durch die Eucharistie und ausgedehnte Gebetszeiten nährte. Zur Stunde des Angelus, die ihm so wichtig war, ist es eine schöne Pflicht, am heutigen Jahrestag an ihn zu erinnern, und wir danken Gott von neuem dafür, daß er der Kirche und der Welt einen so würdigen Nachfolger des Apostels Petrus geschenkt hat. Die Jungfrau Maria helfe uns, sein kostbares Erbe treu zu bewahren.“ (16. Oktober  2005 – Angelus). 
Mission

Soeben ist in der Peterskirche die Eucharistiefeier zur Eröffnung der Ordentlichen Vollversammlung der Bischofssynode zu Ende gegangen. Die Synodenväter aus allen Teilen der Welt, mit Experten und anderen Delegierten, werden in den kommenden drei Wochen zusammen mit dem Nachfolger Petri eine besondere Zeit des Gebets erfahren und über folgendes Thema nachdenken: »Die Eucharistie – Quelle und Höhepunkt des Lebens und der Sendung der Kirche«. Warum dieses Thema? Ist es nicht ein selbstverständliches Thema, das wir uns schon vollständig angeeignet haben? In Wirklichkeit erfordert die katholische Lehre über die Eucharistie, die das Konzil von Trient maßgeblich definiert hat, von der kirchlichen Gemeinschaft auf immer neue und den Zeiten angemessene Weise aufgenommen, gelebt und weitergegeben zu werden. Die Eucharistie könnte auch als »Vergrößerungsglas« aufgefaßt werden, durch die das Antlitz und der Weg der Kirche ständig überprüft werden sollen, denn Christus hat die Kirche gestiftet, damit jeder Mensch die Liebe Gottes erkennen und in ihr die Fülle des Lebens finden kann. Aus diesem Grund hat der verehrte Papst Johannes Paul II. der Eucharistie ein eigenes Jahr widmen wollen; es endet mit dem Abschluß der Synodenversammlung am kommenden 23. Oktober, dem Sonntag, an dem der Weltmissionstag begangen wird.  (2. Oktober 2005 – Angelus)”.
Dieses Zusammentreffen hilft uns, das eucharistische Geheimnis aus einem missionarischen Blickwinkel zu betrachten. In der Tat ist die Eucharistie der vitale Mittelpunkt der gesamten Evangelisierungstätigkeit der Kirche, in etwa so wie es das Herz für den menschlichen Körper ist. Ohne die Eucharistiefeier, in der sich die christlichen Gemeinden vom zweifachen Mahl des Wortes und des Leibes Christi nähren, würden sie ihr wahres Wesen verlieren: Nur als »eucharistische « Gemeinschaften können sie den Menschen Christus vermitteln und nicht bloß Ideen oder Werte, so edel und wichtig diese auch sein mögen. Die Eucharistie hat in jedem Lebensstand bedeutende missionarische Apostel geprägt: Bischöfe, Priester, Ordensleute, Laien; Heilige des aktiven und kontemplativen Lebens. Denken wir einerseits an den hl. Franz Xaver, den die Liebe Christi bis in den Fernen Orient führte, um dort das Evangelium zu verkünden, und andererseits an die hl. Therese von Lisieux, die junge Karmelitin, deren Gedenktag wir erst gestern gefeiert haben. Sie lebte ihre glühende apostolische Gesinnung in der Klausur und wurde so zu Recht gemeinsam mit dem hl. Franz Xaver zur Patronin der Missionen der Kirche erklärt. (2.Oktober 2005 – Angelus)”.

“Mit grosser Zuneigung begrüße ich den Bischof und die Priester, die Vertreter des öffentlichen Lebens und die Pilger, die aus Münster und aus ganz Deutschland hierher nach Rom gekommen sind. Mit Freude vereinige ich mich mit euch allen in der Verehrung des neuen Seligen Clemens August Graf von Galen. In der grossen Schar der Zeugen Christi des zwanzigsten Jahrhunderts ragt diese Figur des feurigen Priesters und großzügigen Bischofs hervor. Der Herr gab ihm heroischen Mut, um die Rechte Gottes, der Kirche und des Menschen zu verteidigen, welche das Naziregime in schwerer und systematischer Weise schaendete im Namen einer verwerflichen neuheidnischen Ideologie. Heute stellt ihn seine Seligsprechung als Modell tiefen und unerschrockenen Glaubens dar. Rufen wir die Fürbitte des neuen Seligen an: er möge die Kirche und die gesamte Gesellschaft Deutschlands, Europas und der Welt segnen“.  (9.Oktober  2005 – Seligsprechung Clemens August von Galen und Angelus) 
„Zu dieser eucharistischen Sichtweise passt sehr gut der heutige Weltmissionssonntag, dem der verehrte Diener Gottes Johannes Paul II. das Thema »Mission: Brot, das gebrochen wird für das Leben der Welt« als Gegenstand der Reflexion gegeben hatte. Wenn die kirchliche Gemeinschaft die Eucharistie feiert, besonders am Tag des Herrn, dann wird sie sich immer deutlicher dessen bewußt, daß das Opfer Christi für alle (vgl. Mt 26,28) ist. Die Eucharistie veranlasst den Christen, für die anderen zum »Brot, das gebrochen wird« zu werden und sich einzusetzen für eine gerechtere und brüderlichere Welt. Auch heute noch fordert Christus vor der Menschenmenge seine Jünger auf: »Gebt ihr ihnen zu essen!« (Mt 14,16), und in seinem Namen verkündigen und bezeugen die Missionare das Evangelium, manchmal sogar mit dem Opfer ihres Lebens. Liebe Freunde, wir alle müssen im Hinblick auf die Eucharistie einen Neubeginn wagen. Maria, die eucharistische Frau, helfe uns, in die Eucharistie verliebt zu sein. Sie helfe uns, in der Liebe Christi zu »bleiben«, damit wir von Ihm im Innersten erneuert werden. Im Gehorsam gegenüber dem Wirken des Geistes und aufmerksam für die Bedürfnisse der Menschen wird die Kirche immer mehr zum Ausstrahlungspunkt des Lichtes, der wahren Freude und der Hoffnung werden und wird so ihre Sendung erfüllen, »Zeichen und Werkzeug … für die Einheit der ganzen Menschheit« (Lumen gentium, 1) zu sein.“ (23. Oktober  2005 – Predigt der Eucharistiefeier zum Abschluss der Bischofssynode am Ende des Jahres der Eucharistie mit Heiligsprechung fünf neuer Heiliger) 

„Auf diese Weise können wir die Berufung leben, die an jeden Christen gerichtet ist, nämlich »Brot« zu sein, »das für das Leben der Welt gebrochen wird«, woran uns der heutige Weltmissionssonntag trefflich erinnert. Besonders bedeutsam ist der Zusammenhang zwischen der Sendung der Kirche und der Eucharistie. In der Tat ist das missionarische und evangelisierende Wirken eine apostolische Verbreitung der Liebe, die im allerheiligsten Altarsakrament gleichsam konzentriert ist. Wer Christus in der Wirklichkeit seines Leibes und Blutes empfängt, darf dieses Geschenk nicht für sich behalten, sondern fühlt sich veranlaßt, es zu teilen in einem mutigen Zeugnis für das Evangelium, im Dienst an den Brüdern und Schwestern in Schwierigkeiten, in der Vergebung von Beleidigungen. Für manche ist die Eucharistie außerdem der Keim jener besonderen Berufung, alles zu verlassen, um Christus zu verkünden vor den Menschen, die ihn noch nicht kennen. Der eucharistischen Frau und Gottesmutter Maria vertrauen wir die geistlichen Früchte der Synode und des Jahres der Eucharistie an. Sie wache über dem Weg der Kirche und lehre uns, in der Gemeinschaft mit unserem Herrn Jesus Christus zu wachsen, um Zeugen seiner Liebe zu sein, denn darin liegt das Geheimnis der Freude.“ (23. Oktober  - Angelus)
Gott nicht aus dem öffentlichen Leben verbannen 
Wir wollen selber die alleinigen Besitzer der Schöpfung sein. Wir wollen die Welt und unser Leben uneingeschränkt besitzen. Dabei steht uns Gott im Weg. Man macht aus ihm entweder eine einfache fromme Phrase oder er wird überhaupt geleugnet, aus dem öffentlichen Leben verbannt, so daß er schließlich völlig bedeutungslos wird. Die Toleranz, die Gott sozusagen als Privatmeinung zuläßt, ihm aber die öffentliche Herrschaft, die Wirklichkeit der Welt und unseres Lebens verweigert, ist keine Toleranz, sondern Heuchelei. Dort jedoch, wo sich der Mensch zum alleinigen Besitzer der Welt und zum Eigentümer seiner selbst erklärt, kann es keine Gerechtigkeit geben. Dort kann nur die Willkür der Macht und der Interessen herrschen. Sicherlich kann man den Sohn aus dem Weinberg vertreiben und ihn töten, um in egoistischer Absicht die Früchte der Erde allein zu genießen. Aber da verwandelt sich der Weinberg sehr rasch in Ödland, das von den Ebern aufgewühlt wird, wie es im Antwortpsalm heißt (vgl. Ps 80,14).“ (2. Oktober   2005 – Predigt der Eucharistiefeier zur Eröffnung der Bischofssynode)
Gebet

„Die Liturgie ist der bevorzugte Ort, um das Wort Gottes zu hören, das die Heilstaten des Herrn vergegenwärtigt, aber sie ist auch der Bereich, in dem das gemeinschaftliche Gebet aufsteigt, das die göttliche Liebe lobpreist. Gott und Mensch umarmen einander in einer heilbringenden Begegnung, die gerade in der Feier der Liturgie ihre Vollendung findet. Wir könnten sagen, daß dies gleichsam eine Definition der Liturgie ist: sie verwirklicht eine heilbringende Umarmung zwischen Gott und Mensch.“ (5.Oktober – Generalaudienz)
“Dieses Gebetsanliegen empfehlen wir der Fürsprache der allerseligsten Jungfrau Maria und des hl. Daniel Comboni, dessen wir morgen gedenken werden. Er, der ein bedeutender Künder des Evangeliums und Beschützer des afrikanischen Kontinents war, helfe der Kirche unserer Zeit, dem Auftrag des auferstandenen Herrn, der sie zur Verkündigung der Liebe Gottes an alle Völker aussendet, mutig und treu zu entsprechen. (9.Oktober  2005 – Seligsprechung Clemens August von Galen und Angelus) 
INTERVENTUS SUPER QUAESTIONES

Naturkatastrophen
Lahore – „Wir sind angesichts dieser Tragödie geschockt und traumatisiert. Die Zahl der Opfer steigt von Stunde zu Stunde und die materiellen Schäden sind von unermesslicher Tragweite. Nach Schätzungen sind rund 40.000 Menschen ums Leben gekommen und ebenso viele wurden verletzt. Wir wurden noch nie zuvor mit einer solchen Notlage und einer ähnlichen Katastrophe konfrontiert. Den Familien der Opfer sprechen wir unser herzliches Beileid aus und versichern ihnen unsere Hilfe und unser Gebet“, so der Vorsitzende der Pakistanischen Bischofskonferenz, Erzbischof Lawrence Saldanha von Lahore in einem Kommentar zu dem Erdbeben, das mit einer Stärke von 7,8 auf der Richterskala am 8. Oktober den pakistanischen und den indischen Teil der Himalaya-Region Kaschmir erschütterte. Ganze Dörfer wurden zerstört. Betroffen ist auch die pakistanische Hauptstadt Islamabad.

„Am gestrigen 9. Oktober hanben wir in allen katholischen Kirchen für die Opfer des Erdbebens gebetet. Im Namen der Bischofskonferenz bitten wir um die Solidarität und Mobilisierung der Gläubigen, sowohl auf materieller als auch auf geistlicher Ebene. Wir haben bereits Spenden im Umfang von 500.000 pakistanischen Rupie gesammelt, die wir dem Hilfsausschuss zur Verfügung stellen. Und alle Katholiken im Land, aber auch alle anderen Bürger des Landes haben wir gebeten, ein Tagesgehalt im Zeichen der Solidarität für die Opfer zur Verfügung zu stellen. Am 11. Oktober werden ein Gebetstreffen für die Erdbebenopfer veranstalten.“, so der Erzbischof von Lahore.

Unterdessen befinden sich Helfer der Caritas Pakistan bereits vor Ort und koordinieren die Hilfsmaßnahmen. „Wir haben vor allem freiwillige Helfer entsandt, die Obdachlosen helfen und Ärzte, die die vielen Verletzten betreuen. Christliche Hilfswerke tun ihr bestens und helfen wo es geht allen Betroffenen, bei denen es sich größtenteils um Muslime handelt. Wir wissen auch, dass sich nur wenige Katholiken unter den Opfer befinden. Ihre Anzahl ist wirklich gering, weil in der betroffenen Region nur sehr wenige Christen Leben. Doch es gab materielle Schäden an christlichen Einrichtungen, Schulen und Kirchen. Doch das ganze Ausmaß ist noch nicht bekannt. Das werden wir erst in den kommenden Tagen wissen“.

Unterdessen steigt die Zahl der Opfer von Stunde zu Stunde. Nach Schätzungen der Regierung, der UNICEF und anderer unabhängiger Quellen, kamen mindestens 35.000-40.000 Menschen bei dem Erdbeben ums Leben. (PA) (Fidesdienst, 10/10/2005 – 35 Zeilen, 391 Worte) 
New Delhi – Die katholischen Bischöfe Indiens brachten am Tag nach dem Erdbeben im Grenzegebiet zwischen Indien und Pakistan ihr Beileid für die Opfer aus und versicherten die Angehörigen ihres Gebets.

Zahlreiche katholische Hilfswerke aus Indien brachten umgehend Nothilfeprogramme auf den Weg. Insbesondere die Diözese Jammu-Srinagar koordiniert die Hilfsmaßnahmen: dabei geht es um die Entsendung freiwilliger Helfer, medizinischer Geräte, Medikamente und Lebensmittel, die aus allen Teilen Indiens zur Verfügung gestellt werden. Bisher wurden bereits über 2.000 Obdachlose betreut, deren Zahl jedoch vor allem in den Verwaltungsdistrikten Kupwara, Baramulla und Poonch im indischen Teil der Kaschmirregion stetig steigt. Laut Angaben der Ortskirche wurden in insgesamt 54 Dörfern rund 90% der Häuser zerstört. Da auch ein Großteil der Infrastrukturen betroffen ist gibt es Schwierigkeiten bei der Verteilung von Hilfsmitteln.

Caritas Indien lancierte unterdessen einen Spendenaufruf. Ein Hilfsteam unter Leitung von P. Alex Vadakumthala leistet bereits erste Nothilfe: „Wir brauchen vor allem Lebensmittel, Kleider und Medikamente für die Obdachlosen. Viele Menschen sind verzweifelt, denn sie haben alles verloren, ihre Angehörigen, ihre Wohnung, ihr Hab und Gut. Die Menschen, die die Katastrophe überlebt haben müssen jetzt mit dem Schmerz und mit der Not leben“. Für die Betroffenen werden auch Hilfslieferungen von Caritas Internationalis erwartet.

Unterdessen besucht Bischof Peter Celestine Elampassery bereits die Betroffenen vor Ort und versucht gemeinsam mit einer Gruppe von Priestern und Ordensleuten, die Bedürfnisse und Prioritäten der Hilfsmaßnahmen in Erfahrung zu bringen. Zum Zeitpunkt des Erdbebens hielt sich der Bischof anlässlich der des 100jährigen Gründungsjubiläums in der St. Josephs-Schule in Srinagar auf. Als die Erde zu beben anfing, befanden sich der Bischof und die Schüler auf dem Hof der Schule, die dem Beben standhielt. (PA) (Fidesdienst, 10/10/2005 – 28 Zeilen, 283 Worte) 
Guatemala - Stadt – Vor zwei Jahren fand in Guatemala der Zweite Amerikanische Missionskongress (CAM 2) statt und seit Jahren kämpft das Mittelamerikanische Land gegen die Gewalt. Nun wurde es von der Gewalt der Natur heimgesucht. Der Hurrikan Stan, der Anfang letzter Woche mit heftigen Regenfällen über Guatemala hinweg fegte führte zu zahlreichen Erdrutschen und Überschwemmungen. Tausende Menschen wurden obdachlos oder werden vermisst. Hunderte Menschen kamen ums Leben. Nach offiziellen Angaben sind 421 Gemeinden betroffen, 133.912 sind von den Folgen des Hurrikans betroffen und 652 Menschen starben. Unterdessen sind viele Dörfer sind noch von der Umwelt abgeschnitten und können wegen der schlechten Wetterverhältnisse nicht mit Hilfen versorgt werden. 

Nach dreitägigen Regenfällen löste sich eine riesige Schlammasse von den Hängen des Vulkans Tolimans und riss auf ihrem Weg auf das Dorf Panabaj (Gemeinde Santiago Atitlan) zu alles mit, was im Wege stand. Die insgesamt rund 1.400 Einwohner des Dorfes starben praktisch im Schlaf. „Es gibt keine Überlebenden“, erklärte der Regierungssprecher Mario Cruz. „In Panabaj sind alle Einwohner gestorben, begraben unter 12 Meter Schlamm“.

In vielen Gemeinden in der Umgebung werden tausende Menschen vermisst, unbekannt ist die Situation in den von der Umwelt abgeschlossenen Gemeinden Sibinal, TAcana, San Marcos. Von Tag zu Tag nimmt verschlechtern sich auch die hygienischen Verhältnisse in den betroffenen Gemeinden und angesichts der zahlreichen unter den Schlammassen unbegrabenen Leichen von Menschen und Tieren nimmt die Seuchengefahr zu.

Wie die Botschaft Guatemalas beim Heiligen Stuhl mitteilt, brachte die katholische Kirche bereits Nothilfeprogramme auf den Weg und stellt rund 300 Unterkünfte für Obdachlose zur Verfügung. Kardinal Rodolfo Quezada Toruno erklärte bat in seiner Predigt am Sonntag, den 9. Oktober um „Solidarität ohne Grenzen“ und wandte sich mit der Bitte um Hilfe für die Betroffenen auch an die Einheimischen. Auch Ordensinstitute in den betroffenen Gebieten nehmen in ihren Häusern nach Angaben einer Missionsschwester obdachlose Menschen auf. Spendenaktionen werden auch in zahlreichen Schulen durchgeführt. Caritas Guatemala hilft mit Unterstützung der Caritaszentralen in den Diözesen in den betroffenen Gemeinden. In Kirchen, auf Plätzen, in öffentliche Einrichtungen und Kasernen des Landes wurden Sammelstellen für Lebensmittel, Medikamente, Trinkwasser, Kleider und Decken eingerichtet. Auch erste internationale Hilfen sind bereits eingetroffen und kommen aus Taiwan, Japan, Mexiko, den Vereinigten Staaten, Spanien, Kuba und der Schweiz.

Der Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Spanien, Erzbischof äußert in einem Schreiben an den Fidesdienst seine Nähe zu den Opfern des Erdbebens in Asien und den Opfern der Überschwemmungen und Erdrutsche in Mittelamerika. Auch er ruft zu Solidarität mit den Betroffenen auf. „Die Päpstlichen Missionswerke in Spanien bitten alle um Hilfe, damit wir durch das Teilen des Schmerzes mit unserem brüderlichen Gebet und materieller Hilfe, den betroffenen Menschen unsere Nähe zum Ausdruck bringen können“.

Angesichts der Ausmaße der Naturkatastrophe hat die Regierung im ganzen Land den Ausnahmezustand aus gerufen: „Die derzeitige Situation nach der verheerenden Katastrophe ist von unberechenbarem Ausmaß.“, so der guatemaltekische Staatspräsident Oscar Berger gegenüber der einheimischen Presse. Vom Hurrikan Stan sind auch Salvador (63 Tote), der Südosten Mexikos (24 Tote) und Nicaragua (11 Tote) betroffen. (RZ) (Fidesdienst, 10/10/2005 – 46 Zeilen, 524 Worte) 

New Delhi –Drei Tage lang widmeten sich zahlreiche Katholiken in der indischen Erzdiözese Bangalore im Unionsstaat Karnataka dem Gebet für die Erdbebenopfer und befassten sich dabei insbesondere auch mit der Bedeutung der Eucharistie. Zum Ende des von Papst Johannes Paul II. proklamierten Jahres der Eucharistie wurde den Erdbebenopfern der Kaschmir-Region das Gebet und die eucharistische Anbetung während eines der Veranstaltungstage gewidmet.

Erzbischof Bernard Moras von Bangalore bat die bat alle Christen um das Gebet für die Seelen der bei der Naturkatastrophe Verstorbenen. Bei einem festlichen Gottesdienst, an dem 5.000 Gläubige teilnahmen, widmete der Erzbischof den Betroffenen und Opfern die Fürbitten und erinnerte daran, dass die Überlebenden und Obdachlosen nun auf konkrete Solidarität angewiesen seien.

Unterdessen dient ein katholisches Krankenhaus im indischen Verwaltungsdistrikt Baramulla das Hauptquartier für die Hilfsprogramme christlicher Hilfswerke. Das St. Josephs-Krankenhaus befindet sich in dem Katastrophengebiet und ist nun dringend auf die Ankunft von Ärzten und Pflegepersonal angewiesen, damit alle Verletzten versorgt werden können. Caritas Indien sucht deshalb freiwillige Ärzte und bittet um Medikamente und andere Spenden. (PA) (Fidesdienst, 11/10/2005 – 18 Zeilen, 185 Worte) 
Escuintla – Angesichts der schwierigen Momente, die die Menschen und insbesondere die Indios in den ländlichen Gebieten derzeit aufgrund der verheerenden Auswirkungen des Hurrikans Stan erleben, wendet sich Bischof Victor Hugo Palma Paul von Escuintla in einer Botschaft der Hoffnung an die Gläubigen, in denen er sie aufruft, diese Momente im Licht des Glaubens, der Hoffnung und der Nächstenliebe zu leben.

In seinem Hirtenbrief mit dem Titel „Der Herr ist unsere sichere Burg in Zeiten der Not“ (Ps 9,10) erinnert der Bischof zu Beginn daran, dass Gott sichere Zuflucht und Kraft schenkt. Deshalb solle man auch eine verheerende Katastrophe als Anlass zur Umsetzung des Glaubens, der Hoffnung und der Nächstenliebe betrachten. „Auch wen der Schmerz um den Verlust von Angehörigen und Freunden uns umklammert, auch wenn zu den schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen der heutigen Zeit der Verlust der Wohnung, der Ernte und der Arbeitsmöglichkeiten vor allem auf dem Land kommt, ist dies die Stunde, liebe Brüder und Schwestern“, so der Bischof, „in der das Licht unseres Glaubens in der Dunkelheit der Tragöde leuchten muss“. Unser Gott „ist nicht fern“, sondern er ist ein Gott, der unter uns lebt: „Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt (Mt 28,20). „Dies ist die Wahrheit des Glaubens, den wir während des ganzen Eucharistischen und Missionarischen Jahres in unserer Diözese gefeiert haben und in diesen Augenblicken der Katastrophe dürfen wir deshalb wiederholen: „Bleib bei uns Herr“ (Lk 24,29)“.

„Wir dürfen es nicht zulassen, dass die Angst dieser Augenblicke oder die Ungewissheit über die nächste Zukunft unserem Herzen das Letzte rauben, was es beisitzt: das barmherzige Wirken Gottes“. Der Bischof fordert deshalb alle auf, denjenigen Hoffnung zu machen, die ihre Gesundheit oder ihr Hab und Gut verloren haben, und diesen Menschen ein gutes Wort oder eine Geste zu schenken, und damit dazu beizutragen, dass sie voller Hoffnung auf eine bessere Zukunft zugehen. Bischof Victor Hugo betont in diesem Zusammenhang auch, dass dieser Moment Gelegenheit sei, die christliche Nächstenliebe durch solidarisches und geschwisterliches Verhalten umzusetzen: „Unsere Aufgabe ist es, unseren Mitmenschen Trost zu spenden und zwar nicht nur unter materiellen Gesichtspunkten: wir sollen auch für sie beten und unser Gebet in geschwisterliches Handeln verwandeln! Wir dürfen nicht vergessen, dass unser Dienst, der so gering ist wie die Mittel, Spenden und Almosen, die wir empfangen, nur dazu da sind, um das Evangelium Christi sichtbar zu machen“. Abschließend dankt der Bischof allen, die ihren Not leidenden Mitmenschen helfen und fordert sie dazu auf, diesen bedingungslosen Dienst nicht aufzugeben. (RZ) (Fidesdienst, 12/10/2005 - 35 Zeilen, 447 Worte)

New Delhi – Die Päpstlichen Missionswerke in Indien helfen den vom Erdbeben im der Himalayaregion Kaschmir betroffenen Menschen. Zu diesem Zweck setzte sich der Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Indien, Mgr. Ignace Siluvai, mit dem Bischof von Jammur-Srinagar in Verbindung, in dessen Bistum sich die vom Erdbeben betroffene Region befindet.

Der Nationaldirekektor brachte im Namen der Päpstlichen Missionswerke sein Beileid zum Ausdruck und versicherte Solidarität und Unterstützung bei der Durchführung von humanitären Hilfsprogrammen und Wiederaufbauprojekten.

In der Kaschmir-Region sind bereits zwei Priester im Auftrag der Diözesanstelle der Päpstlichen Missionswerke in Jammu-Srinagar tätig: Pfarrer Shaju Chako und Pfarrer Ivan Perreira stellten dem Bischof der Diözese bereits eine Gruppe von Mitarbeitern zur Verfügung. Besonders dringend ist es in den ersten Tagen nach dem Erdbeben die Prüfung der Bedürfnisse, damit humanitäre Hilfen möglichst zielgerecht durchgeführt werden können.

Unterdessen, so Beobachter aus Kreisen der Ortskirche, tragen die humanitären Hilfsprogramme auch zur Überwindung von Misstrauen und Schwierigkeiten an der indisch-pakistanischen Grenze bei. Indien und Pakistan bekämpften in den vergangenen Jahren im Zusammenhang mit dem Streit um die Kaschmir-Region. Nachdem es in den vergangenen Monaten z einer ersten Annäherung zwischen den beiden Nachbarstaaten auf dem indischen Subkontinent gekommen war, arbeiten Indien und Pakistan nun im Rahmen der Hilfsprogramme für die Erdbebenopfer zusammen: dies könnte als positive Seite der Katastrophe gewertet werden, bei der nach UNICEF-Angaben insgesamt über 4 Millionen Menschen obdachlos wurden. (PA) (Fidesdienst, 13/10/205 – Fidesdienst, 13/10/2005 – 23 Zeilen, 232 Worte) 

Lahore - Mons. Lawrence Saldhana, Erzbischof von Lahore und Präsident der Bischofskonferenz Pakistans hat einen neuen Aufruf getätigt, um die Solidarietaet den vom Erdbeben des 8. Oktober betroffenen Völkern gegenüber zu verstärken. In einer Hl. Messe in der Kathedrale von Lahore, anlässlich des 25jaehrigen Priesterjubiläums von P. Inayat Bernard, hat Mons. Saldhana die Einladung erneuert, sich großzügig am Fond zu beteiligen, den der Präsident Pakistans als Hilfe für die  Flüchtlingen eingerichtet hat. An der Hl. Messe nahmen rund 2.600 Gläubige teil. P. Bernard hat über die Spalten der Zeitschrift “Catholic Naaib”, deren Direktor er ist, den Themen sozialen Interesses stets grosse Aufmerksamkeit gewidmet und führt nun die Solidaritätskampagne  zugunsten der Obdachlosen fort und berichtet über den Einsatz der christlichen Vereine und Freiwilligen.  

In der Zwischenzeit haben sich 60 Jugendliche aus den Schulen der Salesianer mit dem Krankenhaus Abbattoabad verbündet und errichten derzeit ein Feldkrankenhaus mit 150 Zelten, mit besonderer Fürsorge für die Kinder.  Don Miguel Ruiz, Direktor der technischen Schule von Lahore, hat für ein Netz an Kontakten zwischen Krankenhaus –, Zivil- und Militärstrukturen gesorgt. In der Zone von Balakot und im Tal von Kahan, die vollständig isoliert sind, denkt man daran, eine operative Basis in Zusammenarbeit mit den internationalen Organisationen (Onu, RKr, Caritas) und den örtlichen sanitären Einrichtungen zu errichten.

„Die 60 Jugendlichen errichten Zelte, häufig im Regen, bereiten die Mahlzeiten vor, verteilen Decken, transportieren Kranke und Verwundete. Die Gegenwart der Salesianer (noch so klein) sei bereit und mutig. Es ist Don Bosco der uns führt durch Maria, die Helferin“ so die Verantwortlichen des Lagers zur salesianischen Agentur Ans.

Die Päpstlichen Missionswerke (Pom) der ganzen Welt setzen sich in Bewegung. Die Pom Australiens haben dem Nationaldirektor der Pom in Pakistan, p. Mario Rodrigues, über 13otausend australianische Dollar übergeben und dieser hat die betroffenen Zonen besucht und organisiert nun die Hilfeleistungen, vor allem in den kleineren Bergdörfern, in abgelegenen Gebieten. „Wir sind mit unseren muselmanischen Brüdern vereint, um den Opfern des Erdbebens beizustehen. In der gemeinsamen Solidarietaet können wir Zeugnis dafür geben, dass der Gott der Liebe für uns sorgt, trotz der Tragödien die unser Leben durchkreuzen“ so P. Rodrigues.

Inzwischen arbeitet weiter die vom Hohen Kommissariat der Onu eingerichtete Flugbrücke für die Flüchtlinge  (Acnur), die 10tausend Zelte geliefert hat, die 100tausend Personen Aufnahme bieten, während die Flughäfen Pakistans weiterhin durch die Unwetter angegriffen werden. Die Acnur verstärkt weiterhin ihre Präsenz in Pakistan und schickt Spezialisten in Logistik, übernimmt Planungen vor Ort und koordiniert die Lager  (PA) (Fidesdienst 19/10/2005 Zeilen 28 Worte 285)
Eucharistie

Cochin – Mit einem dreitägigen Kongress, Studienseminaren und verschiedenen liturgischen Feiern wird das Jahre der Eucharistie im indischen Unionsstaat Kerala enden, wo es zahlreiche dynamische katholische Gemeinden gibt und sich viele Schulen und Krankenhäuser in Trägerschaft der katholischen Kirche befinden. Die Ortskirche möchte das Ende des Jahres der Eucharistie besonders feierlich begehen.

Die Diözese Trivandrum veranstaltet ein einwöchiges Programm zu folgenden Themenbereichen und für verschiedene Personengruppen: „Die Eucharistie, Brot der Erkenntnis“ für Religionslehrer und Katechisten; „Brot, das durch den Dienst gebrochen wird“, für Arbeitnehmer; „Eucharistie: Gerechtigkeit und Geschwisterlichkeit“ für Sozialarbeiter; „Eucharistie und Familie“ für christliche Familien; „Eucharistie und ein Leben, das auf Werten gründet“, für Studenten und Jugendliche.

Zum Abschluss des Jahres der Eucharistie sind auch verschiedene Katecheseveranstaltungen, eucharistische Anbetungen und Prozessionen vorgesehen, an denen sich auch Nichtchristen beteiligen können. 

Die indische Kirche möchte damit der Einladung von Papst Johannes Paul II. folgen, der das Jahr der Eucharistie von Oktober 2004 bis Oktober 2005 ausrief. In den kommenden Wochen werden in den verschiedenen Staaten der indischen Union Treffen, Konferenzen und Gebetwachen zu Themen in Verbindung mit der Eucharistie stattfinden, die auch dazu beitragen sollen, dass die Inhalte der Enzyklika „Ecclesia de Eucharistia“ tiefer erfasst werden. (PA) (Fidesdienst, 03/10/2005 – 22 Zeilen, 210 Worte) 

Vatikanstadt – Der Patriarch von Venedig, Kardinal Angelo Scola, ist Generalredner der XI. Ordentlichen Generalversammlung der Bischofssynode. Am Montag, den 3. Oktober hielt er die Eröffnungsrede. Nachfolgend veröffentlichen wir die einleitenden Erläuterungen zur Gliederung des Beitrags und den ersten Abschnitt zum Thema „Eucharistie steht im Zusammenhang mit Evangelisierung“.

„Die Einleitung (Eucharistie: die Freiheit Gottes kommt der Freiheit des Menschen entgegen) hebt vor allem den Zusammenhang zwischen der Eucharistie und der Evangelisierung und der der Offenbarung eigenen ‚ratio sacramentalis’ hervor. Im ersten Kapitel (Das Novum des christlichen Gottesdienstes) werde ich versuchen vor allem auf die Neuheiten des christlichen Gottesdienstes einzugehen. Im zweiten Kapitel (Die eucharistische Handlung) soll die eucharistische Handlung und die sie auszeichnenden Elemente sowie der Zusammenhang zwischen ‚ars celebrandi’ und ‚actuosa participatio“ erläutert werden. Ein drittes Kapitel (Anthropologische, kosmologische und soziale Dimension der Eucharistie) soll aufzeigen, das der Eucharistie eine anthropologische, kosmologische und soziale Dimension innewohnt. Das abschließende Kapitel (Die Existenz der Eucharistie in der heutigen schwierigen Zeit) wird das Thema zusammenfassen und einen Bezug zu unserer Arbeit herstellen“.

Eucharistie steht im Zusammenhang mit Evangelisierung

„Die Daten, die wir für das ‚Instrumentum laboris’ zur Vorbereitung auf diese Synodenversammlung gesammelt haben, zeigen, dass die Eucharistie in der Praxis in den verschiedenen Teilen unseres Globus vielfältige Formen annimmt. Dies hat gewiss mit den bedeutenden kulturellen Unterschieden zu tun, die auf offensichtliche Weise auch bei der Teilnahme an der Eucharistie zum Ausdruck kommen, die wiederum im Zusammenhang mit der Authentizität der ‚ars celebrandi’ steht.

Doch eine allgemein gültige Aussage ist notwendig. Das Schwinden des ‚Staunens’ über die Eucharistie hängt vor allem mit der Endlichkeit und der Sündhaftigkeit des Subjekts zusammen. Oft beruht dies auch darauf, dass die christliche Gemeinde, die den Gottesdienst feiert, fern von der Realität ist. Sie lebt auf abstrakte Weise. Sie spricht nicht mehr zu den konkreten Menschen, seinen Gefühlen, seiner Arbeit, seiner Erholung, seiner Sehnsucht nach Einheit, Wahrheit, Güte und Schönheit. Auf diese Weise begleitet die eucharistische Handlung, wenn sie vom Alltag getrennt wird, nicht mehr den Gläubigen im Reifungsprozess des eigenen Ichs und in seiner Beziehung zum Kosmos und zur Gesellschaft.

Die Synodenversammlung wird sich sorgfältig mit diesem Stand der Dinge auseinandersetzen und mögliche Gegenmaßnahmen vorschlagen müssen. Sie darf sich nicht darauf beschränken, die zentrale Bedeutung der Eucharistie und des ‚dies Domini’ hervorzuheben. Objektiv gesehen, ist diese nicht in Frage gestellt, doch die Schwierigkeit besteht darin, dieses ‚Staunen’, das von der Eucharistie hervorgerufen wird, unter den vielen nicht praktizierenden Getauften (deren Anzahl in einigen europäischen Ländern bei über 80% liegt) wieder zu wecken. „Bevor die Menschen sich der Liturgie nähern – und dies dürfen wir nicht vergessen – ist es notwendig, dass sie zum Glauben und zur Umkehr gerufen werden“. Das persönliche und gemeinschaftliche Zeugnis von Jesus Christus unter allen Menschen mit dem Ziel des Entstehens lebendiger und offener christlicher Gemeinden ist deshalb unverzichtbar. Außerdem erfordert das Leben solcher Gemeinden eine systematische Hinführung zum ‚Geist Christi’ (1 Kor 2,16) (Katechese – in ganz besonderer Weise bei der christlichen Initiation von Kindern und Erwachsenen – Kultur). Dies geschieht auch durch die Erziehung zur Uneigennützigkeit (karitativen Tätigkeit, soziales Engagement). Und erfordert eine weltweite Weitergabe des neuen Lebens in Christus (Mission). Mit einem Wort, die grundlegenden Faktoren der Evangelisierung und der Neuevangelisierung stehen in engem Zusammenhang mit der Eucharistie. (SL) (Fidesdienst, 04/10/2005 – 51 Zeilen, 558 Worte) 

Bonn – Neben zahlreichen und vielfältigen Initiativen, die im Verlauf des Jahres der Eucharistie auf Anregung der Deutschen Bischofskonferenz (DBK) in den Bistümern Deutschlands durchgeführt wurden (Hirtenbriefe, Predigten, eucharistische Anbetungen, Wallfahrten, Tage der geistlichen Einkehr, Vortragsreihe, Seminare und Foren), wurden in verschiedenen (Erz-)Diözesen auch Arbeitshilfen und Handreichungen zur Erschließung der Bedeutung der Eucharistie herausgegeben oder neu aufgelegt.

Auf gemeinsame Initiative der Liturgischen Institute Deutschlands, Österreichs und der deutschsprachigen Schweiz wurde zum Beispiel die Handreichung „…bis zu kommst in Herrlichkeit“ mit Anregungen und Impulsen zur Feier und Verehrung der Eucharistie herausgegeben. „Die Feier der Eucharistie ist für die Kirche …die Mitte des christlichen Lebens…Auf die Eucharistie sind die übrigen Sakramente, das Beten und Leben der Christen hingeordnet“ heißt es in der Präsentation. Auf 136 Seiten bietet die Handreichung Modelle zu verschiedenen Anlässen und Formen der Eucharistieverehrung: Anbetung des Allerheiligsten und eucharistischer Segen, Aussetzung des Allerheiligsten und Stundegebet, Anbetung am Gründonnerstag, Anbetungsstunden mit Andachten, Anbetungsstunde um geistliche Berufe, Anbetung mit Rosenkranz und Meditation… Im Anhang findet man eine Auswahl von Schriftlesungen, Gebeten und Gesängen. Eingeleitet wird ei Handreichung durch Hinweise zur Bedeutung der Feier und Verehrung der Eucharistie, zum Kommunionempfang und zum Dienst der Kommunionhelfer.

In der Erzdiözese Köln erschien ein „Chorbuch Eucharistie“ mit dem Titel „Kommen, um Christus anzubeten“ mit knapp 50 Liedern Hymnen und Motteten zur musikalischen Gestaltung von eucharistischen Anbetungsstunden und bei eucharistischen Prozessionen sowie bei der Kommunion in der Messfeier. Die Sammlung ist neuartig, weil sie alle Stielepochen von der Renaissance bis zur Gegenwart berücksichtigt. Ein Besonderheit des Chorbuchs stellt eine kurze Einführung in Sinn und Gestalt eucharistischer Verehrung sowie Übersetzungen und Erläuterungen zu den im Mittelalter entstanden Eucharistiehymnen dar.

Die Erzdiözese München und Freising erstellte zum Jahr der Eucharistie die Arbeitshilfe „Sie erkannten ihn, als er das Brot brach“, die bestimmte Themen und Punkte zur Feiergestalt der Messe an Sonn- und Feiertagen als dem Höhepunkt des pfarrkirchlichen Lebens behandelt. Anregungen und Hinweise gibt es zu folgenden Kategorien: Theologie und Mystagogie der Messe, Dramaturgie, Texte und Sprache, Musik und Gesang. Durch die Verbreitung dieser Hilfen will man das „Staunen“ in und die Schönheit der Eucharistiefeier fördern, auch nach Ende des Eucharistischen Jahres. (MS) (Fidesdienst, 11/10/2005 – 35 Zeilen, 385 Worte) 
Madrid – Pedro Garcia Mendoza, Vorsitzender des spanischen Nationalrates der nächtlichen Anbetungsgruppen, erläutert im Gespräch mit dem Fidesdienst die Tätigkeit des von ihm geleiteten Verbandes im Kontext der heutigen Gesellschaft, die von zunehmender Säkularisierung und dem Schwinden des religiösen Empfindens gekennzeichnet ist.

Wie ist die nächtliche Anbetung heute in Spanien strukturiert? Besteht 128 Jahre nach ihrer Gründung nicht die Gefahr, dass es zu einem veralteten Werk wird, das den heutigen modernen Menschen antiquiert und überholt vorkommt oder sogar gänzlich unverständlich bleibt?

In Spanien sind die nächtlichen Anbetungsgruppen weiterhin sehr lebendig und aktiv, doch natürlich gibt es auch Schwierigkeiten. Der Laizismus schreitet voran, doch wir sind von der Begeisterung und vom Vertrauen in Gott angetrieben. Es gibt tatsächlich Menschen, die die nächtliche Anbetung als antiquiert betrachten, doch trotzdem gelingt es und immer wieder neue Mitglieder der Anbetungsgruppen aus den Kreisen der Menschen für uns zu gewinnen, die sich mit Begeisterung für die Evangelisierung engagieren. Gegenwärtig gibt es in ganz Spanien rund 750 Niederlassungen nächtlicher Anbetungsgruppen in allen Diözesen: dies bedeutet hunderte von Gruppen in den Pfarrkirchen und Gruppen die in anderen Kirchen beten, die in Diözesanräten oder lokalen Räten organisiert sind und insgesamt 25.000 aktive Mitglieder haben, die jeden Monat an der Anbetung teilnehmen. Außerdem haben wir ebenso viele Ehrenmitglieder. Die nächtlichen Anbetungsgruppen haben in Spanien einen Zweig für Männer, für Frauen, für Jugendliche und für Kinder.

Die Anbetungsgruppen bleiben deshalb aktuell, weil sie Ziele und Zwecke verfolgen, in deren Mittelpunkt die Anbetung des Allerheiligsten Sakraments steht, das wiederum Zentrum und Höhepunkt des Lebens der Kirche ist. Außerdem gehörten den nächtlichen Anbetungsgruppen von Anfang an – und dies ist immer noch so – Menschen aller Altersgruppen an, von den Kindern über die Jugendlichen bis zu den Erwachsenen und Senioren.

Damit die Vitalität der eucharistischen Anbetung erhalten bleibt, organisiert der Nationalrat Treffen für die Mitglieder der Anbetungsgruppen in den verschiedenen Teilen Spaniens, bei denen sich die Teilnehmer fortbilden können. Diese Treffen sollen nicht nur unser Werk bekannt machen, sondern über die eucharistische Anbetung im Allgemeinen informieren. Trotz der Hindernisse und Schwierigkeiten im Zusammenhang mit dem fortschreitenden Laizismus, stellen wir weiterhin unser Charisma vor, denn wir sind davon überzeugt, dass es ein Bedürfnis der Menschen ist, den eigenen Schöpfer und Erlöser anzubeten: unsere Tätigkeit basiert im Wesentlichen auf dem Gebet, auf der Meditation und auf der Verehrung des Allerheiligsten. Die Gegenwart Gottes im Tabernakel ist eine Realität, von der die meisten Menschen nichts wissen. Wir sorgen dafür, dass die Mitglieder der Anbetungsgruppen sich der Gegenwart Jesu im Sakrament bewusst sind und ihr Möglichstes tun, damit sie ihm nahe sind, so oft sie können, insbesondere in der Nacht, wenn andere Menschen schlafen.

Welchen Beitrag leisten die nächtlichen Anbetungsgruppen zur christlichen Gemeinschaft und auf welche Weise tragen sie zur Glaubensverkündigung bei?

Die nächtliche Anbetungsgruppe erfüllt die Pflicht der Kirche, den Vater „im Geist und in der Wahrheit“, vereint mit Christus in der Eucharistie anzubeten. Sie ist eine lebendige Bewegung innerhalb der Pfarrgemeinden, weshalb die Mitglieder nicht nur in der Familie und in der Gesellschaft Zeugnis ablegen, sondern jeder Einzelne auch konkrete Aufgaben bei der Glaubensverkündigung besitzt, je nach dem eigenen Charisma und der eigenen Persönlichkeit. In den Pfarrgemeinden, in denen es nächtliche Anbetungsgruppen gibt, arbeiten viele Mitglieder der Gruppen auch in der Gemeinde mit: bei der Katechese für die Erstkommunionkinder und die Firmlinge, bei der Liturgiegestaltung, im Pfarrgemeinderat, in der Caritas oder bei Krankenbesuchen ….. Der Pfarrer weiß, dass er bei der Glaubensverkündigung auf die Mitglieder der Anbetungsgruppen zählen kann. 

Gibt es nächtliche Anbetungsgruppen auch in Missionsgebieten?

In aller Welt haben nächtliche Anbetungsgruppen heute über 6 Millionen Mitglieder in allen fünf Kontinenten: von Europa bis Afrika, von Amerika, über Asien bis Ozeanien. Die spanischen Anbetungsgruppen haben die nächtliche Anbetung im Nachbarland Portugal eingeführt und die Schirmherrschaft bei der Gründung in einigen afrikanischen Ländern übernommen, wie zum Beispiel in Äquatorialguinea. In diesem Land gehen die Mitglieder der Anbetungsgruppen oft stundenlang zu Fuß zu den Orten der nächtlichen Anbetung. Am nächsten morgen legen sie auf der Rückkehr denselben Weg noch einmal zurück. Dies ist ein bewundernswertes Beispiel der wahren Liebe zum Allerheiligsten. (RZ) (Fidesdienst, 15/10/2005 – 65 Zeilen, 697 Worte) 

Nairobi – „Die Eucharistie hat auf wunderbare Weise auch den Glauben im Gefängnis von Nairobi wieder geweckt“, so Pater Eugenio Ferrari, Consolata Missionar und Nationaldirektor der Päpstlichen Missionswerke in Kenia. „Dank der Bereitschaft der Gefängnisverwaltung konnte ich das Jahr der Eucharistie auch mit den Insassen der Vollzugsanstalt feiern“, so der italienische Missionar. „Ich habe die einzelnen Zellen besucht, von den zum Tode Vereilten bis zu den Untersuchungshäftlingen, von den Einzelhaftzellen bis zu den Krankenzimmern und bin überall auf eine freudige Bereitschaft zum Empfang des Allerheiligsten gestoßen“.

„In der Vollzugsanstalt gibt es seit einiger Zeit christliche Gemeinschaften, die ich zusammen mit zwei Katechisten betreue“, so der Missionar. „Dies hat die Bereitschaft zur Annahme des Allerheiligsten mit Sicherheit begünstigt, doch die Ergebnisse gingen weit über meine Erwartungen hinaus.“

Pater Eugenio beschreibt, wie er den Gefangenen das Sakrament bringt: „Ich gehe in die einzelnen Zellen und höre die Beichte bei denen, die mich darum bitten. Die Gefangenen, die es wünschen, im Allgemeinen sind es rund 200 versammeln sich dann in der Kapelle zur Anbetungsstunde, in deren Anschluss wir einen Gottesdienst feiern, der mit einer Prozession mit dem Allerheiligsten im Hof des Gefängnisses endet.“.

„In diesem Moment wird die Eucharistie allen sichtbar: die Gefangenen, die nicht teilnehmen wollen oder können, schauen aus den Fernstern und dies tut auch das Wachpersonal. Im Allgemeinen sehe ich großen Respekt und viele Menschen, die dem Glauben fern standen haben ihr Verhältnis zum Glauben neu überdacht und mich gebeten sie auf dem Weg des Glaubens zu begleiten“, so der Missionar. „Dafür muss ich vor allem den Frauen aus meiner Gemeinde danken, die mich bei meinen Besuchen im Gefängnis begleiten“.

„Im Gefängnis von Nairobi feiern wir auch den Missionsmonat Oktober mit Gebeten und Spendenaktionen für die Mission. Am 23. Oktober werden die Gefangenen auch ein der Weltgebetsinitiative teilnehmen und von 9.00 bis 10.00 Uhr beten“, so Pater Eugenio.

„Auch in der Consolata-Pfarrei in Nairobi feierten wir das Jahr der Eucharistie. Insbesondere fand eine eucharistische Woche mit einer ewigen Anbetung statt. Die Gläubigen wechselten sich beim Gebet vor dem Allerheiligsten ab und nahmen sehr zahlreiche an der Initiative teil: darunter waren Männer und Frauen, Jugendliche und Senioren“, so der Missionare. „Das Ende des Jahres der Eucharistie werden wir am 30. Oktober nach drei weiteren Tagen der Eucharistischen Anbetung feiern. (LM) (Fidesdienst, 17/10/2005 – 36 Zeilen, 406 Worte) 
Rom – “Seit ich von meiner Familie und meinem Land entfernt lebe. Versuche ich jeden Tag einen Augenblick zu finden, um bei Jesus zu sein: ich gehe vor das Allerheiligste Sakrament, finde dort die Gemeinschaft mit Jesus und denke an meine Eltern und an meine Freunde“:
So das Zeugnis über den Wert der Eucharistie eines der vielen in Italien lebenden Immigranten, Peter Damian Mallam, 26 Jahre, der gezwungen war, seine Heimat Sudan zu verlassen, um Arbeit zu suchen und so seine Familie zu ernähren. Peter, der in Reinigungsarbeiten tätig ist,  hebt weiter hervor: „Die Eucharistie ist das Zentrum meines Lebens. Im Sudan spürt man das Fehlen einer vertieften Katechese. Die Menschen nehmen an der sonntäglichen Liturgie mehr aus Gewohnheit teil als um wirklich Jesus zu begegnen. An der Hl. Messe teilzunehmen hat dann in Wirklichkeit keine tiefe Auswirkung auf ihr Leben. Wir müssten stattdessen die wahre Bedeutung des zur Messe Gehens und des Kommunionempfangs vertiefen. Aber dazu brauchen wir gut ausgebildete Katechisten und eine Katechese die die Personen stärker mit einbezieht. 

Auch Isabel Costadilla, 24 Jahre, aus Kolumbien, die  als Baby-Sitter arbeitet, hebt die Kraft der Euchariste hervor, die hilft die Schwierigkeiten der Entfernung von der Familie zu überwinden: „Oft ist die Last der Gedanken und Sorgen, mit denen ich jeden Tag kaempfen muss, sehr gross und an der Eucharistiefeier teilzunehmen gibt meinen Mühen einen Sinn. Es tröstet zu wissen, dass es einen Gott gibt, der uns so sehr geliebt hat und leibt. Nach der Messe fühle ich mich erleichtert und ruhiger. Darüber hinaus ist die Teilnahme an der Sonntagsmesse auch eine Möglichkeit, den Leuten aus meinem Land näher zu sein: du hörst deine Sprache sprechen, siehst Gesten und traditionelle Kleidung, die dich an dein Land erinnern, Das ist eine Art, um den Herrn Gemeinschaft zu bilden“

“Für mich ist die Eucharistie der wichtigste Augenblick der ganzen Messe“ so Aurora Ramos, 23 Jahre, aus Manila, die als Hausmädchen arbeitet. „Die Predigt hilft dir zu verstehen, aber die Eucharistie birgt in sich die Bedeutung ders Christseins. Zu kommunizieren hilft mir auch und tröstet mich, es bestaetigt mir die Gegenwart Gottes. Er kommt immer auf uns zum, aber auch wir müssen Ihn suchen. Die Messe ist auch ein Augenblick der Einheit mit meiner katholischen Gemeinde.“  (RF/SL) (Fidesdienst /10/2005, Zeilen 25, Worte 378)
Mission

Lucca – Wenn es um eine historische Interpretation der Zeichen des Heiligen Geistes im vergangenen Jahrhundert geht, „können wir nicht umhin, uns an ein bedeutendes Ereignis zu erinnern, das in gewisser Weise die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts zusammenfasst: das Heilige Jahr 2000“, so Kardinal Crescenzio Sepe, Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker, am 1. Oktober in seinem Vortrag beim internationalen Treffen „Die Zeichen des Geistes im zwanzigsten Jahrhundert. Eine historische Neuinterpretation. Zeugen berichten“, das vom 30. September bis 2. Oktober in Lucca stattfindet (vgl. Fidesdienst vom 28. September 2005).

Das Heilige Jahr habe zum Ausdruck gebracht „was der Heilige Geist in der Kirche und in der Welt gewirkt hat, indem es zeigte, dass Christen, unter ihren verschiedenen Lebensbedingungen, nicht nur ihren Glauben bewahrten, sondern auch das Böse mit dem Guten besiegen und von ihrer Treue zu Christus Zeugnis ablegten und damit zeigten, dass die Samen der Hoffnung, die vom Heiligen Geist in ihre Herzen eingepflanzt wurden, reiche Früchte des Guten und neue Hoffnung für den Menschen hervorgebracht haben“.

Kardinal Sepe erinnerte auch an die Trauer und das Leid, die im vergangenen Jahrhundert von  totalitären Ideologien und Wellen der Gewalt und des Hasses verursacht wurden, die mit allen Mitteln versuchten „den wahren Humanismus zu verdunkeln und den religiösen Geist und den Sinn für Freiheit unter den Völkern zu zerstören“. Doch im zwanzigsten Jahrhundert dürfe man auch große Vorbilder nicht vergessen, wie dies Mutter Teresa von Kalkutta, Pater Pio von Pietralcina oder Papst Johannes Paul II. waren. Ebenso dürfe man die Entstehung und Entwicklung kirchlicher Bewegungen, die Beschlüsse des Zweiten Vatikanischen Konzils und das wertvolle Zeugnis der Märtyrer nicht übersehen. „Die Kirche des zwanzigsten Jahrtausends“, so Kardinal Sepe, „war wie ein Schiff, das vom Heiligen Geist angetrieben, stürmische Meere durchquerte und zu neuen Ländern fuhr, wo sie trotz unzähliger Schwierigkeiten den Samen der Liebe Christi aussäte.“

Sodann erinnerte der Präfekt des Missionsdikasteriums daran, dass im zwanzigsten Jahrhundert tatsächlich die „Grenzen de Erde“ erreicht wurden und Missionare die Kirche auch in Afrika und Asien „gründen“ konnten. „Das Wirken des Heiligen Geistes durch die Zusammenarbeit der heiligen und heldenhaften Missionare und des einheimischen Klerus hat in vielen Kirchen reiche Früchte getragen, die obschon sie noch jung sind, doch bereits zeigen, dass sie große Möglichkeiten besitzen und dem Evangelium Jesu Christi treu nachfolgen.“ Unter den Zeichen der Hoffnung in der Heutigen Zeit erwähnte Kardinal Sepe das wachsende Missionsbewusstsein in den Kirchen Afrikas und Asiens sowohl, was die Verkündigung des Glaubens  in den eigenen Ländern anbelange, als auch wenn es um die Entsendung von Missionaren in andere Kontinente und das zunehmende Engagement der Laien insbesondere bei der Katechese und bei der Erstevangelisierung gehe…

Die Sendung der Kirche im zwanzigsten Jahrhundert sei nicht immer einfach gewesen und es habe nicht wenige Hindernisse gegeben, doch die Kirche erfülle weiterhin ihre missionarische Tätigkeit bei der Verkündigung Christi. Den Blick auf den Horizont des so eben begonnenen neuen Jahrtausends gerichtet, zähle sie auf die Kraft, die der Heilige Geist an Pfingsten über die Welt ergossen habe „die uns heute antreibt, gestärkt durch die Hoffnung, die uns nicht enttäuscht, erneut hinauszufahren“. (SL) (Fidesdienst, 03/10/2005 – 46 Zeilen, 561 Worte) 

Mexiko City – In einer am 6. Oktober veröffentlichten Verlautbarung äußern sich die mexikanischen Bischöfe zu den wichtigsten Aspekten ihres Ad limina-Besuchs im Vatikan im vergangenen September. Die mexikanischen Bischöfe betonen, dass sie sich besonders von Papst Benedikt XVI. verstanden und angespornt fühlen, der in seinen Ansprachen an die vier Gruppen der Bischöfe und durch sie auch an die ganze katholische Kirche in Mexiko, über die Herausforderungen sprach, dem das Land gegenübersteht, wenn es darum geht, eine gerechtere und solidarischere Gesellschaft aufzubauen. Dabei habe er die Katholiken auch aufgefordert, sich auf die Pflichten zu besinnen, die sich aus ihrem Glauben ergeben und sich für einen Wandel der gesellschaftlichen Strukturen einzusetzen, damit diese zunehmend die Menschenwürde und die Rechte des Menschen respektieren. „Er hat uns alle angespornt“, so die Bischöfe in ihrer Verlautbarung, „in unserem Land nicht nur das Leid zu lindern, sondern auch zu dessen Wurzeln zurückzukehren und Maßnahmen vorzuschlagen, die den sozialen, politischen und wirtschaftlichen Strukturen des Landes ein gerechteres und solidarischeres Profil geben.

Angesichts des Verfalls gesunder Formen des Zusammenlebens und der öffentlichen Verwaltung, angesichts von Korruption, Drogenhandel, Gewalt, Missachtung des Lebens und des zügellosen Strebens nach Reichtum und Macht, habe der Heilige Vater dazu aufgefordert, den Sinn für Gott und die moralischen Prinzipien des Christentums zu fördern. Man solle „die weltlichen Ereignisse mit dem Glauben erleuchten und Umstände, Initiativen oder Tatenlosigkeit erkennen, die das Gottesvolk zutage legt“ und dürfe „die schwerwiegenden Probleme und dringlichen Erfordernisse der Gesellschaft nicht vernachlässigen“, sondern müsse sich vielmehr „mit Begeisterung dafür einsetzen, Antworten auf die großen Fragen der heutigen Zeit zu finden.“

Abschließend dankten die Bischöfe dem Papst Benedikt XVI. für seine menschliche Wärme und seine intellektuelle und moralische Größe und seine bewundernswerte Demut: „Wir Bischöfe fühlen uns ermutigt, unser Amt mit mehr Begeisterung fortzuführen und unseren Beitrag zu einer gerechteren und menschlicheren Gesellschaft zu leisten.“ In diesem Sinn fordern sie die verantwortlichen Politiker des Landes und das ganze Gottesvolk dazu auf, sich der wunderbaren Herausforderung bewusst zu werden, vor die der Papst sie stellt. (RZ) (Fidesdienst, 07/10/2005 – 31 Zeilen, 347 Worte) 

Vatikanstadt – „’Wie der Vater mich gesandt hat, so sende ich euch’“ Diese Worten aus dem Evangelium, die wir so eben gehört haben, erinnern uns an eine grundlegende Tatsache unseres Glaubens: wir sind entsandt wie Christus, das ist unsere Mission, derselbe Sendungsauftrag des Gottessohns, der gekommen ist um uns den Glauben zu verkünden“, mit diesen Worten wandte sich der Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker und Großkanzler der Päpstlichen Universität Urbaniana, Kardinal Crescenzio Sepe, am 10. Oktober an die Dozenten und Studenten der Universität, die sich anlässlich der Eröffnung des akademischen Jahres 2005-2006 in der Kapelle des „Collegio Urbano“ zu einem feierlichen Gottesdienst versammelt hatten.

Der Kardinal sprach sodann über die wichtigsten Eigenschaften des Entsandten: „Wir sind entsandt und es geht dabei nicht um unsere eigene Mission, sondern um den Sendungsauftrag des Sohnes! Deshalb dürfen wir nicht uns selbst bringen, denn wir bringen nur Ihn, immer und überall, nur Christus. Dies muss besonders zum Beginn des akademischen Jahres noch einmal betont werden. Keiner unter uns, weder Professoren, noch Studenten oder Priester und Schwestern wird von der Kirche dazu ausgebildet, die eigene Botschaft zu verkünden, und den Glauben so darzustellen, wie er in selbst sieht oder empfindet; wir sind berufen, den Auftrag zu erfüllen, den Jesus uns anvertraut hat: Wir sollen das Evangelium verkünden“.

Er habe dies auch in seinem Beitrag an die derzeit im Vatikan tagende Weltbischofssynode besonders hervorgehoben, so der Kardinal: „Wir sind zurecht berufen, uns mit Themen zu befassen, in deren Mittelpunkt die Eucharistie steht, und die unsere Gläubigen in den verschiedenen Teilen der Welt betreffen, doch wir dürfen nicht vergessen, dass es fünf Milliarden Menschen Gibt, die dieses Brot des Lebens noch nicht empfangen und Christus noch nicht kennen, da noch niemand gekommen ist, um es ihnen zu verkünden! Hierin liegt die Bedeutung der Mission: Wir sollen Christus bringen! Es gibt fünf Milliarden Menschen, die auf diese Missionare warten.“

Der Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung erinnerte in seiner Predigt auch daran, dass „jeder Getaufte berufen ist, Missionar zu sein und die Mission eine grundlegende Dimension des Christentums und der Kirche ist und ihr Wesen selbst ausmacht“. Insbesondere sei die Päpstliche Universität Urbaniana berufen, sich diese missionarische Dimension des christlichen Lebens zu eigen zu machen und zu fördern.

„Der Entsandte ist ein Instrument in den Händen Desjenigen, der ihn ausgewählt und entsandt hat“, so Kardinal Sepe weiter, „dabei ist er kein mechanisches Instrument, sondern ein lebendiges und verantwortliches. Er lebt und handelt im Namen, dessen, der ihn entsandt hat; und macht die Sendung des Höchsten zu seiner eigenen. Wir können somit verstehen, wie viel Verantwortung er trägt, wenn er die Würde, die Absichten und den Willen desjenigen verkörpert, der ihn entsandt hat. Und gerade in der Eucharistie verwirklicht sich diese Gemeinschaft zwischen demjenigen, der entsendet und demjenigen, der entsandt wurde; im Sakrament der Liebe und der Einheit wird diese Assimilation mit ihm Wirklichkeit, wenn wir es zulassen“. Sodann betonte der Kardinal, dass „Christus uns sich, seiner Mission uns seiner Liebe ähnlich macht. Er macht sich uns immer mehr zu eigen. Auf diese Weise wird seine Sendung zu der unseren, sein Streben nach dem Heil der Seelen wird immer mehr auch das unsere. Ein solcher Zeuge erhebt sich nicht über das einzige Zeugnis, das er von der Wahrheit ablegen muss, sondern ist dem Lehramt der Kirche ganz gehorsam.“

Abschließend zitierte der Kardinal die Worte des heiligen Paulus. „Die Welt braucht mehr Zeugen als Lehrer“ und forderte vor allem die Dozenten auf, an der Universität ein solches Zeugnis abzulegen. „Das neue akademische Jahr möge uns unsere unverzichtbare missionarische Identität neu entdecken lassen und uns erneuerten Elan bei der Umsetzung der wirklich katholischen und universalen Dimension der Kirche geben“. (SL) (Fidesdienst, 13/10/2005 – 53 Zeilen, 600 Worte) 

Vatikanstadt – Es folgt der Bericht von Mgr. Massimo Camisasca, Gründer und Generaloberer der Bruderschaft des heiligen Karl Borromäus, zum Überleben des Glaubens in Sibirien trotz der Verfolgung.

„In der Ansprache zur Eröffnung der Bischofssynode am vergangenen 2. Oktober lud der Heilige Vater die Redner ein, nicht nur schöne Dinge zur Eucharistie zu sagen, sondern auch aus ihrer Kraft zu leben. Die Eucharistie ist wirklich Lebenskraft, greifbares Zeugnis der Gegenwart Christi. Ich kann dies aus direkter Erfahrung sagen und aufgrund der zahlreichen Erzählungen meiner Missionare aus allen Teilen der Welt

In Sibirien, wo christliche Gläubige über 60 Jahre lang verfolgt wurden, überlebten auf wunderbare Weise einige katholische Gemeinden. Es handelte sich größtenteils um Bauern deutscher oder polnischer Herkunft, die von Stalin in diese kalte und ungastliche Region deportiert worden waren. In diesen langen Jahren lebten diese Menschen ohne einen Priester und ohne die Sakramente, doch es gab Frauen, die in ihren kleinen Gemeinden das Gebet und den Gesang leiteten, und damit den Glauben lebendig erhielten.

Seit 1991 leben in diesem Gebiet auch Priester unserer Bruderschaft. Sie wurden von den katholischen Gruppen, die oft nur aus zwei oder drei Personen bestanden, dort mit großer Freude empfangen. Man hatte auf sie gewartet, denn sie brachten Christus und seine heilbringende Gegenwart in der Eucharistie.

Einer unserer Priester erzählte mir, wie er in Rescijot, einem kleinen Dorf in der Steppe, an das Bett der 96jährigen Oma (Babuschka) Agda gerufen wurde. Draußen hatte er mit dem Sohn gesprochen, der ihm den Ernst der Situation geschildert hatte. Beim Eintreten in das Zimmer erkannte ihn Oma Agda sofort. Sie freute sich ihn zu sehen, obschon sie, die im Sterben lag, kaum mehr die Kraft dazu hatte. Pfarrer Francesco betete das „Vater unser“ und das „Gegrüßet seist du Maria“ mit ihr. Danach durfte die Babuschka die Kommunion empfangen und machte dazu den Mund so weit auf, dass es kaum zu glauben war. Der Sohn war zu Tränen gerührt und ebenso erging es Pfarrer Francesco. Er war sicher, dass es sich um eine heilige Frau handelte.

Mit ihrer letzten Kraft wollte Oma Agda den Leib Christi empfangen, seine Freude und seine Fülle verspüren. Als er schweigend neben ihr saß, erinnerte sich unsere Priester an einige Szenen aus dem Leben von Agda. Ein Jahr zuvor saß Oma Agda auf ihrer Bettkante und nachdem sie die Eucharistie empfangen hatte, begann sie auf deutsch zu singen. Ihre Tochter, die vor ihr kniete wiederholte mit einigen Sekunden Verzögerung den Gesang ihrer Mutter. An diesem Tag hatte Agda ihre Tochter zum zweiten Mal auf die Welt gebracht, zuerst im Fleisch und nun im Glauben. (Mgr. Massimo Camisasca) (Fidesdienst, 14/10/2005 – 36 Zeilen, 438 Worte) 

Santiago del Chile – Pater Alberto Hurtado Cruchaga war nur 15 Jahre lang Priester, doch es waren Jahre intensiver geistlicher und apostolischer Tätigkeit, Ausdruck seiner tiefen persönlichen Liebe zu Christus: er widmete sich vor allem den Armen und Verlassenen, mit großem Eifer für die Fortbildung der Laien und einem ausgeprägten Sinn für soziale christliche Gerechtigkeit. Er wurde von Papst Johannes Paul II. am 16. Oktober 1994 selig gesprochen. Papst Benedikt XVI. sprach ihn am Sonntag, den 23. Oktober, zum Ende der Weltbischofssynode und des Jahres der Eucharistie, am Sonntag der Weltmission heilig. Er ist nach der heiligen Teresa de los Andes, die bereits1993 heilig gesprochen wurde, der erste männliche Heilige Chiles.

Alberto Hurtado wurde am 22. Januar 1901 in Vina del Mar (Chile) geboren. Als er vier Jahre alt war starb sein Vater, so dass er zusammen mit seinem Bruder und seiner Mutter zu Verwandten ziehen musste. Auf diese Weise erfuhr er bereits als kleiner Junge, was Armut und Abhängigkeit von anderen bedeutet. Diese Erfahrung sollte seine spätere apostolische Tätigkeit kennzeichnen. Im Alter von 16 Jahren bat er um die Genehmigung zum Eintritt in den Jesuitenorden, doch man riet im angesichts der schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse seiner Familie davon ab. Deshalb schreibt er sich zunächst an der Katholischen Universität ein, wo er Jura studierte. Bereits als Student widmete er sich armen Menschen, die er einmal pro Woche besuchte. Am 14. August 1923 erfüllte sich endlich sein Wunsch und er trat dem Jesuitenorden bei. Er wurde in Argentinien, Spanien und Leuven (Belgien) ausgebildet. Am 24. August 1933 wurde er in Belgien im Alter von 32 Jahren zum Priester geweiht. 1936 kehrte er nach Chile zurück und begann dort seine intensive apostolische Tätigkeit. Er unterrichtete an der „St. Ignatius“-Schule, am Priesterseminar, an einer Abendschule und an der Katholischen Universität. Oft hielt er Vorträge oder leitete die geistliche Einkehr, viel Energie widmete er der geistlichen Fortbildung und Begleitung seiner Schüler: auf diese Weise trug er dazu bei, dass viele junge Männer sich für den Priesterberuf entschieden und sicherte auch vielen christlichen Laiengläubigen eine angemessene Ausbildung.

Pater Hurtado hat stets großes Mitgefühl für die Armen uns Ausgegrenzten und fühlte sich verpflichtet mit all seiner Kraft durch die Verkündigung der Botschaft Christi deren Lebensbedingungen zu verbessern. Dies war auch der Keim des großen Lebenswerks von Pater Hurtado, für das er später bekannt werden sollte: „El Hogar de Cristo“. Im Oktober 1944 fühlte er sich, während er eine geistliche Einkehr leitete, plötzlich berufen, seine Zuhörer über die Bedürfnisse der Armen in der Stadt aufzuklären und insbesondere über die Situation der vielen Kinder, die auf der Straße lebten. Mit den Spenden der Teilnehmer eröffnete er das erste Heim für Kinder. ER wollte den Menschen die Würde als Kinder Gottes zurückgeben und nahm sorgte deshalb auch dafür, das alle, die im Heim aufgenommen wurden, eine liebevolle Zuneigung erfuhren, als ob es sich bei jedem Einzelnen um Christus selbst handelte. Des Nachts fuhr er mit einem kleinen grünen Lastwagen durch die Stadt und suchte nach den kleinen Vagabunden, die er zu sich in sein Heim einlud. Schon bald gab es viele Heime, die immer wieder neue Formen und Eigenschaften annahmen. Im Jahr 1947 gründete er schließlich den Chilenischen Gewerkschaftsbund (ASICH) mit dem Ziel gewerkschaftliche Ziele auf der Grundlage der kirchlichen Soziallehre durchzusetzen und damit eine christliche Gesellschaftsordnung zu fördern.

Doch der Gesundheitszustand von Pater Hurtado verschlechterte sich: es wurde Darmkrebs diagnostiziert. Am 19. Mai 1952 feierte er seine letzte Messe. Am 18. August 1952 starb Pater Hurtado. Auch nach seinem Tod verbreiteten sich die „Hogares de Cristo“ und dehnten ihr Aktionsfeld aus. 1955 gab es solche Einrichtungen in ganz Chile und 1957 wurden erste Heime auch in anderen Ländern gegründet. 1973 dehnte sich ihre Tätigkeit auch auf die Betreuung von Kranken im Endstadium aus und seit 184 werden auch geistig behinderte Jugendliche betreut. Im Jahr 1993 wurde in Chile der Tag der Solidarität eingeführt, der jedes Jahr am Todestag von Pater Hurtado, am 18. August gefeiert. (RG) (Fidesdienst, 24/10/2005 – 54 Zeilen, 658 Worte) 

Gebet

Moroto – Erstmals erschien eine größere Übersetzung liturgischer Texte in die nilotische Karimojong-Sprache erschienen. Die Übersetzungsarbeit, für die der Leiter des liturgischen Komitees der Diözese Moroto, Pater René Brossard von den Weißen Vätern verantwortlich ist, wurde bereits 2002 begonnen und konnte nun im Jahr der Eucharistie abgeschlossen werden.

Das Nomadenvolk der Karimojong lebt im nordöstlichen Teil Ugandas. Die Mehrzahl der Mitglieder dieses Volkes sind Christen, die in den Diözesen Moroto und Kotido von italienischen Comboni-Missionaren unterstützt von Weißen Vätern und einheimischen Priestern betreut werden. In der Region leben rund ein Dutzend Stämme des Karimojong-Volkes, die Trotz der Dialektunterschiede die gemeinsame Sprache Karimojong sprechen, eine nilotische Sprache, die mit den Bantusprachen Zentralafrikas nichts gemein hat. Deshalb gab es bisher nur wenige liturgische Texte und Bücher in dieser Sprache.

Pater Brossard gab in Zusammenarbeit mit einem Team afrikanischer Priester, Schwestern, Katechisten und anderen Laien nun in gründlicher Kleinarbeit die wichtigsten liturgischen Bücher in dieser Sprache heraus. Erschienen sind nun: das Messbuch für die Priester, ein Sonntagsmissale für die Gläubigen, zwei Bände aller Biblischen Lesungen der Messe, ein Buch der Segnungen der Kirche und mehrer Gebetsbücher für das Volk. Eine liturgische Schwerarbeit, die für die Kirche in dieser abgelegenen Region jedoch von unschätzbarem Wert ist. (MS/LM) (Fidesdienst, 05/10/2005 – 22 Zeilen, 211 Worte) 
Sydney – Anfangs schien die Idee etwas kurios, doch mit der Zeit überzeugte sie auch Skeptiker: Bibelverse sollen in eine SMS-Version gebracht und verschickt werden! Damit soll ein heutzutage allgemein benutztes und weit verbreitetes Kommunikationsmittel wie das Handy-Telefon, das vor allem auch bei jungen Menschen sehr beliebt ist, zur Weitergabe des Wortes Gottes genutzt werden.

Im Rahmen eines entsprechenden Projekts der Australischen Bibelgesellschaft werden insgesamt 31.000 Bibelverse von der Genesis über die Psalmen und die vier Evangelien bis zur Offenbarung in die typische Sprache und die Zeichen der Kurzmitteilungen (SMS) „übersetzt“. Die Kurzmitteilungen können von den Gläubigen aus dem Internet auf das eigene Mobiltelefon geladen und dann weiterverschickt werden.

Die Bibelgesellschaft hofft auf eine erfolgreiche Verbreitung biblischer Inhalte, die mit der heutigen modernen Kommunikationskultur Schritt halten kann: „Die Zeiten sind vorbei, als die Bibel nur in Form von großen und schweren Büchern zur Verfügung stand“, so Michael Chant, Sprecher der Australischen Bibelgesellschaft. „Wir möchten die Worte der Heiligen Schrift für alle Alters-, Gesellschafts-, Interessen- und Kulturgruppen leicht zugänglich machen“. (PA) (Fidesdienst, 07/10/2005 – 17 Zeilen, 171 Worte) 

Vatikanstadt – In seinem nachfolgenden Beitrag erläutert P. Hermann Geissler von der geistlichen Familie „Das Werk“ und Mitarbeiter der Kongregation für die Glaubenslehre die Bedeutung des Gesangs bei der eucharistischen Anbetung.

„Wer singt betete doppelt“ (hl. Augustinus). In unsere Gemeinschaft – der geistlichen Familie ‚Das Werk’, die von der belgischen Mutter Julia Verhaeghe (1910-1997) gegründet wurde und die von Papst Paul II. im Jahr 2001 als „Familie des Gottgeweihten Lebens“ anerkannt wurde und heute Niederlassungen in 13 Ländern hat – ist der Gesang ein zentraler Aspekt des Gebets. Wir singen bei der Morgenmesse und Teile der Stundenliturgie über den Tag hinweg, wir singen vor allem bei der eucharistischen Anbetungsstunde, die unseren Tag abschließt.

Im Gesang kommt die wichtigste Dimension unserer Berufung zum Ausdruck, das Lob und die Verherrlichung des dreieinigen Gottes. Das Vatikanische Konzil lehrt uns: „In der irdischen Liturgie singen wir dem Herrn mit der ganzen Schar des himmlischen Heeres den Lobgesang der Herrlichkeit“ (Sacrosanctum Concilium, Nr. 8). Der Gesang gibt uns einen Vorgeschmack auf die Herrlichkeit des Himmels, sie hilft uns dabei, Gott für die Wunder zu danken, die er gewirkt hat und die er immer noch wirkt, er führt uns dazu den Herrn mit unserer Stimme zu segnen, mit unserem Herzen und mit unserem ganzen Wesen. „Unser Lebe muss ein Gotteslob sein“, sagte Mutter Julia.

Der Gesang hebt auch die Schönheit der Anbetung hervor. Das Gebet ist nicht nur eine Pflicht, sondern vor allem ein Privileg, ein Geschenk, dass es uns erlaubt unsere persönliche Freundschaft mit Christus besser zu erfassen. Die Anbetung, die die Bereitschaft zur stetigen Umkehr voraussetzt und begünstigt, erfüllt unsere Herz mit wahrer Freude, der Freude darüber, dass Gott uns so nahe ist, die Freude die im Gesang zum Ausdruck kommt. Beim heiligen Paulus heißt es: „Das Wort Christi wohne mit seinem ganzen Reichtum bei euch. Belehrt und ermahnt einander in aller Weisheit. Singt Gott in eurem Herzen Psalmen, Hymnen und Lieder, wie sie der Geist eingibt.“ (Kol 3,16).

Außerdem ist die Kirchenmusik eine ausgezeichnete Form des Ausdrucks unserer Liebe und unseres Respekts gegenüber der Erhabenheit Gottes. Wenn wir vor dem Allerheiligsten niederknien, verehren wir denselben Gott, den die Seraphine mit den Worten „Heilig, heilig, heilig ist der Herr der Heere, von seiner Herrlichkeit ist die ganze Erde erfüllt“ verehren. (Js 6,3). Deshalb sollten auch wir Gott mit unserer Stimme verherrlichen und seine Heiligkeit und Barmherzigkeit loben, und damit unser Glauben an seine reelle Gegenwart zum Ausdruck bringen.

In unserer Gemeinschaft singen wir Hymnen in Latein und im Dialekt, wir singen alte und moderne Lieder, gregorianische Gesänge und polyphonische Kompositionen. Auf diese Weise kommt auch eine Eigenschaft der katholischen Kirche zum Ausdruck, ihre Einheit in der Vielfalt. Der eine Glaube kommt in der Vielfalt der Gesänge und Melodien zum Ausdruck, die den geistigen Reichtum der verschiedenen Völker und Epochen der Geschichte widerspiegeln. Auf diese Weise wird das Wort Jesu wahr: „Jeder Schriftgelehrte, der ein Jünger des Himmels geworden ist, gleicht einem Hausherrn, der aus seinem reichen Vorrat Neues und Altes hervorholt“ (Mt 13,52).

Schließlich ist der Gesang für uns auch eine Art und Weise, vor dem eucharistischen Herrn, die Ergänzung zwischen der Gemeinschaft der Priester und der Gemeinschaft der Ordensfrauen zum Ausdruck zu bringen, die den Kern unserer geistlichen Familie darstellen. Manchmal singen wir zusammen, manchmal wechseln Männer- und Frauenstimmen ab. Auf diese weise bringen wir einerseits zum Ausdruck, dass wir alle berufen sind, Gotteslob zu sein, und auf der anderen, dass wir verschiedene Berufungen haben und versuchen uns freudig gegenseitig zu ergänzen, damit wir uns zu einer schöne „Symphonie“ für die Herrlichkeit Gottes und das Wohl der Kirche zusammenfügen.

Die Anbetung ist vor allem eine Frage der Einstellung des Herzens, das sich aus freiem Willen und demütig vor Gott verneigt. Doch wie das Wort Fleisch geworden ist, so muss auch unserer Herzenseinstellung in unseren Gesten zum Ausdruck kommen, in unserem Leben und in unserem Gesang. (P. Hermann Geissler FSO) (Fidesdienst, 10/10/2005 – 51 Zeilen, 651 Worte)  

Lilongwe „Während des ganzen Monats Oktober werden sich christliche und muslimische Gemeinden vor allem dem Gebet widmen und hoffen, dass sie dadurch zu einer Wende der Situation beitragen können, die den Verantwortlichen aus den Händen zu gleiten scheint. Auch im muslimischen Fastenmonat Ramadan, in dem sich die muslimischen Gläubigen vor allem dem Gebet widmen, und der in allen christlichen Gemeinden als Rosenkranzmonat begangen wird, ging der Mond am Horizont Malawis auf“, schreibt der Monfortaner Pater Giorgio Gamba, der seit Jahrzehnten in Malawi lebt. In Malawi sind derzeit über vier Millionen Menschen von der Hungersnot bedroht.

„Das Thema Hunger stand auch im Mittelpunkt eines von Montfort Media alle zwei Monate veranstalten Treffens des Balaka Debating Club. Das Informationszentrum der Monfortaner möchte mit diesen Treffen den Erfahrungsaustausch fördern. Die allerseits sehr beliebt Begegnung und wurde inzwischen schon zum zwanzigsten Mal veranstaltet“, schreibt Pater Gamba. Beim letzten Treffen setzten sich die Teilnehmer insbesondere mit folgenden Themen auseinander: Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau, Politik, Familienrecht und Anspruch der Frau auf das Erbe, die Probleme der Stadt Balaka.

„Das Treffen schafft Gemeinschaft und gegenseitiges Vertrauen und ermöglicht Montfort Media eine gewisse Präsenz unter den Menschen“, so der Missionar weiter, der in diesem Zusammenhang auch verschiedene Diskussionsbeiträge zitiert: „in muslimischer Ortsvorsteher betonte, man spreche zwar viel vom Hunger, doch die Menschen in den Dörfern wüssten noch nicht, was es bedeute gar nichts mehr zu haben. Man habe auch vorgeschlagen, Elefanten aus Indien zum importieren, um die Felder zu bewirtschaften, andere seien der Meinung die Waldrodungen seine nicht der Grund für die Hungersnot, da es auch Hunger gegeben habe als es in Malawi noch Bäume gab, andere wiesen darauf hin, dass man die Ernährungsgewohnheiten ändern müsse, doch man könne sich nicht mehr lange darüber unterhalten, was angepflanzt werden soll oder nicht, denn der Hunger sei inzwischen so groß, dass man auf Getreidelieferungen angewiesen sei, bis es im März 2006 die nächste Ernte gebe“.

„Der Gedanke an die kommenden Monate erscheint den Menschen wie ein Abenteuer. Doch die Menschen wollen versuchen, selbst etwas zu unternehmen, um nicht allein auf Hilfen aus dem Ausland angewiesen zu sein. Man sieht schon die ersten Menschen, die sich von Bambusblättern, Früchten und wilden Kräutern ernähren“, so Pater Gamba abschließend. (LM) (Fidesdienst, 11/10/2005 – 33 Zeilen, 385 Worte) 
Hafnarfjördur  – Obschon sie erst vor einem Jahr nach Island kamen, wo sie sich in Hafnarfjördur, rund eine Viertel Stunde von Reykjavik entfernt niederließen, konnten die Schwestern vom Institut der Dienerinnen des Herrn und der Jungfrau von Matará bereits einige Initiativen zum Jahr der Eucharistie organisieren. „Island wird wie andere Teile Europas als ‚Missionsgebiet’ betrachtet“ so Mutter Maria, die Obere der Schwersterngemeinschaft, „doch die Besonderheit hier besteht darin, dass der katholische Glaube erst heute wieder entdeckt wird, nachdem die evangelisch-lutherische Religion über Jahrhunderte hinweg die einzige Religion gewesen war. Für die Ortskirche war der Besuch von Papst Johannes Paul II. im Jahr 1989 sehr bedeutend“. Bisher haben sich erst wenige Menschen der katholischen Kirche genähert, an den katholischen Gottesdiensten nehmen nur wenige teil, doch „der Grund dafür ist nicht der mangelnde Glaube, sondern das Unwissen über die Religion.“. „Dies macht die Mission hier für uns besonders interessant“, so die Ordensfrau.

Während der vergangenen zwei Jahrhunderte ging nach Aussage von Mutter Maria viel liturgisches Material verloren. „Eine der Schwestern der Karmelitinnen vom Heiligen Herzen Jesu, die im Norden der Insel tätig sind, hat zusammen mit einer Gruppe kompetenter Laien die Stundenliturgie in die Landessprache übersetzt. Dies war ein Geschenk Gottes an die im Jahr der Eucharistie, denn damit können wir nicht nur zur eucharistischen Anbetung einladen, sondern zusammen mit den Gläubigen auch auf Isländisch vor dem Allerheiligsten beten“. Außerdem veranstalteten die Schwestern eine Wallfahrt vom Pfarrhaus ihrer Gemeinde zum Dom in der Landeshauptstadt Reykjavik, wo ein gemeinsamer Gottesdienst gefeiert wurde. Das Ende des Jahres der Eucharistie wurde ebenfalls mit einem festlichen Gottesdienst begangen.

Obschon die Schwestern hauptsächlich mit dem Erlernen der Landessprache beschäftigt sind und vor allem Versuchen, Zeugnis vom christlichen leben abzulegen, konnten sie auch langsam ihre Arbeit mit Kindern beginnen. „In unserer St. Josephs-Pfarrei gibt es eine sonntägliche Oratoriumsgruppe im Stil der Salesianer von Don Bosco. Jeden Freitag nehmen rund 45 Kinder an unserer Gruppe teil: wir spielen mit ihnen und essen anschließend gemeinsam Pizza und das isländische „Nami“-Gebäck. Diese macht großen Eindruck auf die Kinder und viele fragen uns, weshalb wir das alles tun. Die meisten Kinder sind evangelisch, doch wir haben bei manchen von ihnen gesehen, dass sie, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, vor dem Allerheiligsten Sakrament verweilten“, so die Missionarin abschließend. (RG) (Fidesdienst, 25/10/2005 – 33 Zeilen, 392 Worte) 

QUAESTIONES

Interview des Heiligen Vaters beim polnischen Fernsehen:

 „Benedikt XVI gedenkt Johannes Paul II.”
Der Heilige Vater Benedikt XVI hat am 16. Oktober, Jahrestag der Wahl Seiner Heiligkeit Johannes Paul II, dem polnischen Fernsehen ein Interview gewaehrt. Das Interview fand in italienischer Sprache statt und wurde durchgefuehrt von P. Andrzej Majewski, dem Verantwortlichen der katholischen Programme des polnischen oeffentlichen Fernsehens. Im Anschluss der niedergeschriebene Text:
Am 16. Oktober 1978 wurde Kardinal Karol Wojtyla Papst – und von diesem Tag an hat Johannes Paul II. über 26 Jahre lang die Kirche als Nachfolger Petri zusammen mit den Bischöfen und Kardinälen geleitet. Unter den Kardinälen war auch Ihre Heiligkeit, eine auf besondere Weise von Ihrem Vorgänger geschätzte und hoch angesehene Person; eine Person, von der Johannes Paul II. in seinem Buch „Auf, lasst uns gehen“ schrieb – ich zitiere – „Ich danke Gott für die Anwesenheit und die Hilfe von Kardinal Ratzinger. Er ist ein bewährter Freund“. 

Heiliger Vater, wie hat diese Freundschaft begonnen und wie haben Eure Heiligkeit Kardinal Karol Wojtyla kennen gelernt?
Ich habe ihn persönlich nur in den beiden Präkonklaven und Konklaven von 1978 kennen gelernt. Ich hatte natürlich von Kardinal Wojtyla gehört, am Anfang vor allem im Kontext der Korrespondenz zwischen den polnischen und deutschen Bischöfen von 1965. Die deutschen Kardinäle haben mir erzählt, wie groß der Verdienst und der Beitrag des Erzbischofs von Krakau waren und das er eigentlich die Seele dieser wirklich historischen Korrespondenz war. Von universitären Freunden hatte ich von seiner Philosophie gehört und von seiner Größe als Denker. Aber wie ich schon sagte, geschah ein persönliches Treffen das erste Mal beim Konklave von 1978. Von Anfang an habe ich eine große Sympathie gefühlt, und – Gott sei Dank! – hat mir der damalige Kardinal von Anfang an unverdienterweise seine Freundschaft geschenkt. Ich bin dankbar für dieses Vertrauen, das er mir ohne mein Verdienst geschenkt hat. Vor allem, wenn ich ihn beten sah, habe ich gesehen und nicht nur verstanden, habe ich also gesehen, dass er ein Mann Gottes war. Das war der grundlegende Eindruck: Ein Mann, der mit Gott lebt, mehr noch, der in Gott lebt. Mir hat dann auch die vorurteilslose Herzlichkeit beeindruckt, mit der er mir begegnet ist. In diesen Treffen des Präkonklaves der Kardinäle hat er mehrmals das Wort ergriffen, und da hatte ich auch die Möglichkeit, die Gestalt des Denkers zu hören. Ohne große Worte ist so eine große Freundschaft geboren, und gleich nach seiner Wahl hat mich der Papst mehrere Male zu Gesprächen nach Rom gerufen, und zum Schluss hat er mich zum Präfekten der Glaubenskongregation ernannt.

Also war diese Ernennung und Berufung nach Rom keine Überraschung?

Für mich war es etwas schwierig, weil es von Anfang meines Episkopats in München mit der feierlichen Bischofsweihe in der Münchner Kathedrale an für mich eine Pflicht gab – fast eine Ehe mit dieser Diözese. Man hatte nämlich auch unterstrichen, dass ich nach Jahrzehnten der erste aus der Diözese stammende Bischof war. Ich fühlte mich daher sehr dieser Diözese verpflichtet und an sie gebunden. Es gab außerdem schwierige Probleme, die noch nicht gelöst waren, und ich wollte die Diözese mit diesen ungelösten Problemen nicht verlassen. Über all das habe ich mit dem Heiligen Vater gesprochen, in der großen Offenheit und jenem Vertrauen, das der Heilige Vater hatte, der sehr väterlich mir gegenüber war. Er hat mir schließlich eine Bedenkzeit gegeben, er selbst wollte auch nachdenken. Am Ende hat er mich überzeugt, denn das war der Wille Gottes. Ich konnte so diesen Ruf annehmen – und auch diese große, nicht einfache Verantwortung, die für sich gesehen meine Fähigkeiten überstieg. Aber im Vertrauen auf das väterliche Wohlwollen des Papstes und mit der Führung des Heiligen Geistes konnte ich ja sagen.

Diese Erfahrung dauerte mehr als 20 Jahre…

Ja, ich bin im Februar 1982 gekommen, und es hat bis zum Tod des Papstes im Jahr 2005 gedauert.

Was sind Ihrer Meinung nach, Heiliger Vater, die bedeutendsten Punkte des Pontifikats von Johannes Paul II.?

Wir können, würde ich sagen, zwei Sichtweisen haben: eine ad extra – zur Welt – und eine ad intra – zur Kirche. Was die Welt angeht, scheint mir, dass der Heilige Vater mit seinen Reden, seiner Person, seiner Anwesenheit, seiner Fähigkeit zu überzeugen eine neue Sensibilität für moralische Werte geschaffen hat, für die Bedeutung der Religion in der Welt. Das hat es ermöglicht, dass eine neue Offenheit, eine neue Sensibilität für die Probleme der Religion, für die Notwendigkeit der religiösen Dimension im Menschen, entstanden ist; und vor allem ist auf unvorstellbare Weise die Bedeutung des Bischofs von Rom gewachsen. Alle Christen haben anerkannt – trotz der Unterschiede und trotz ihrer Nicht-Anerkennung des Nachfolgers Petri –, dass er der Sprecher der Christenheit ist. Aber auch für die Nichtchristenheit und die anderen Religionen war er der Sprecher der großen Werte der Menschheit. Man muss auch erwähnen, dass er es geschafft hat, ein Klima des Dialogs unter den großen Religionen zu schaffen und einen Sinn einer gemeinsamen Verantwortung, die wir alle für die Welt haben, aber auch dass Gewalt und Religion unvereinbar sind und dass wir gemeinsam den Weg des Friedens suchen müssen – in einer gemeinsamen Verantwortung für die Menschheit. Schauen wir nun auf die Situation der Kirche. Ich würde sagen, dass er - vor allem – die Jugendlichen für Christus hat begeistern können. Das ist etwas Neues, wenn wir an die Jugend der 68er und die der 70er Jahre denken. Dass sich die Jugend für Christus und die Kirche begeistert und auch für die schwierigen Werte, konnte nur eine Persönlichkeit mit diesem Charisma erreichen; nur er konnte so die Jugend der Welt für die Sache Gottes und die Liebe Christi mobilisieren. In der Kirche hat er – denke ich – eine neue Liebe zur Eucharistie geschaffen. Wir sind noch im Jahr der Eucharistie, das er mit so viel Liebe gewollt hat; er hat einen neuen Sinn für die Größe der Barmherzigkeit Gottes geschaffen; und er hat auch die Liebe zur Mutter Gottes sehr vertieft und uns so zu einer Verinnerlichung des Glaubens und gleichzeitig einer größeren Wirksamkeit geführt. Natürlich muss man – wie wir alle wissen – erwähnen, wie wichtig sein Beitrag für die großen Umwälzungen in der Welt 1989 gewesen ist, für den Niedergang des so genannten realen Sozialismus.

Was hat Eure Heiligkeit im Laufe Ihrer persönlichen Treffen und Gespräche mit Johannes Paul II. am meisten beeindruckt? Könnten Sie uns von Ihren letzten Begegnungen mit Johannes Paul II., vielleicht in diesem Jahr, erzählen?

Ja. Die letzten beiden Begegnungen hatte ich: zum ersten um den 5., 6. Februar in der Gemelli-Klinik; und dann am Tag vor seinem Tod in seinem Zimmer. Beim ersten Treffen litt der Papst sichtbar, aber er war ganz klar und gegenwärtig. Ich war nur einfach zu einem Arbeitstreffen gekommen, denn ich brauchte einige seiner Entscheidungen. Der Heilige Vater folgte – obwohl er sehr litt – mit großer Aufmerksamkeit, was ich sagte. Er teilte mir in wenigen Worten seine Entscheidung mit, er gab mir seinen Segen, er grüßte mich auf Deutsch und gewährte mir damit sein ganzes Vertrauen und seine Freundschaft. Für mich war es sehr bewegend zu sehen, wie sein Leiden auf der einen Seite in Einheit mit dem leidenden Herrn war, wie er sein Leiden mit dem Herrn und für den Herrn trug; auf der anderen Seite aber zu sehen, wie er eine innere Fröhlichkeit und vollkommene Klarheit ausstrahlte. Die zweite Begegnung war am Tag vor seinem Tod: Er litt offensichtlich noch mehr, umgeben von Ärzten und Freunden. Er war noch sehr klar, er gab mir seinen Segen. Er konnte nicht mehr viel sprechen. Für mich war seine Geduld im Leiden eine große Lehre, vor allem sehen und hören zu können, wie er in den Händen Gottes war und wie er sich dem Willen Gottes überließ. Trotz der sichtbaren Schmerzen war er frohen Sinnes, denn er war in den Händen der Göttlichen Liebe.

Sie, Heiliger Vater, stellen in Ihren Ansprachen oft die Gestalt Johannes Pauls II. heraus, und Sie sagen von Johannes Paul II., dass er ein großer Papst war, ein betrauerter und verehrter Vorgänger. Wir denken immer an die Worte Ihrer Heiligkeit, die sie in der Messe am vergangenen 20. April sprachen, Worte, die direkt Johannes Paul II. gewidmet waren. Sie waren es, Heiliger Vater, der gesagt hat – ich zitiere – „es scheint, dass er mich stark an der Hand hält, ich sehe seine lachenden Augen und höre seine Stimme, die sich in diesem Moment besonders an mich richtet: ‚Hab keine Angst!’“ Heiliger Vater, zum Schluss eine sehr persönliche Frage: Spüren Sie immer noch die Anwesenheit Johannes Pauls II. Und wenn ja, wie?

Sicherlich. Ich beginne, indem ich auf den ersten Teil Ihrer Frage antworte. Ich hatte anfangs, indem ich vom Erbe des Papstes sprach, vergessen, von den vielen Dokumenten zu sprechen, die er uns hinterlassen hat – 14 Enzykliken, viele Pastorale Schreiben und viele andere – und all das stellt ein sehr reiches Erbe dar, das in der Kirche noch nicht ausreichend umgesetzt ist. Ich sehe eine meiner existentiellen und persönlichen Sendungen darin, nicht viele neue Dokumente zu veröffentlichen, sondern darauf hinzuwirken, dass diese Dokumente umgesetzt werden, denn sie sind ein sehr reicher Schatz, die sind die authentische Interpretation des II. Vaticanums. Wir wissen, dass der Papst der Mann des Konzils war, der den Geist und den Buchstaben des Konzils innerlich aufgenommen hatte und uns mit diesen Texten verstehen lässt, was das Konzil wirklich wollte – und was es nicht wollte. Er hilft uns, wirklich Kirche unserer Zeit und der Zukunft zu sein. Jetzt komme ich zum zweiten Teil Ihrer Frage. Der Papst war mir durch seine Texte immer sehr nahe: Ich sehe ihn und höre ihn sprechen, und ich kann mit dem Heiligen Vater in einem andauernden Dialog stehen, denn durch diese Worte spricht er immer mit mir, ich kenne auch den Ursprung vieler Texte, ich erinnere mich an die Gespräche, die wir über den einen oder den anderen Text hatten. Ich kann den Dialog mit dem Heiligen Vater fortführen. Natürlich ist diese Nähe durch die Worte nicht nur eine Nähe rein mit den Texten, sondern auch mit der Person, hinter den Texten spüre ich den Papst selbst. Ein Mensch, der zum Herrn geht, geht nicht weg: Ich spüre immer mehr, dass er beim Herrn auch mir Nahe ist; insofern ich dem Herrn nahe bin, bin ich dem Papst nahe und er hilft mir jetzt, dem Herrn nahe zu sein. Ich versuche, in seine Atmosphäre des Gebets einzutreten, seiner Liebe zum Vater, seine Liebe zur Mutter Gottes und ich vertraue mich seinen Gebeten an. Das ist so ein andauernder Dialog und auch ein Nahe-Sein – wenn auch auf eine neue, so doch auf eine sehr tiefe Weise.

Heiliger Vater, jetzt erwarten wir Sie in Polen. Viele fragen sich, wann der Papst nach Polen kommen wird…

Ja, die Intention, nach Polen zu fahren, wenn Gott es will und es mir die Zeit erlaubt, ist da. Ich habe mit Bischof Dziwisz gesprochen, was das Datum angeht, und man sagte mir, dass der Juni die passendste Zeit wäre. Natürlich ist alles noch mit den zuständigen Stellen zu organisieren. In diesem Sinn ist es ein provisorisches Wort, aber es scheint mir, dass ich, wenn der Herr es gewährt, im nächsten Juni nach Polen kommen könnte.

Heiliger Vater, im Namen aller Fernsehzuschauer danke ich Ihnen von Herzen für dieses Interview. Danke, Heiliger Vater.

Ich danke Ihnen.

Katechese und Gebet mit den Erstkommunionkindern
Wir veröffentlichen im Anschluss den Dialog zwischen Benedikt XVI und den auf dem Petersplatz  versammelten Kindern, von Samstag, 15. Oktober, nachmittags,  und die Worte die der Papst am Ende der Begegnung an die Kinder gerichtet hat:

Andreas: Lieber Papst, erinnerst du dich an den Tag deiner Erstkommunion? 

Zunächst einmal möchte ich danken für dieses Fest des Glaubens, das ihr mir bietet, für eure Anwesenheit und eure Freude. Ich grüße euch und danke für die Umarmung mit einigen von euch, eine Umarmung, die natürlich in symbolischer Weise euch allen gilt. Nun zu deiner Frage: Ich erinnere mich gut an den Tag meiner Erstkommunion. Es war an einem schönen Sonntag im März 1936, also vor 69 Jahren. Es war ein sonniger Tag, die Kirche war schön geschmückt; ich erinnere mich an die Musik und viele andere schöne Dinge. Wir waren ungefähr 30 Buben und Mädchen aus unserem kleinen Dorf mit rund 500 Einwohnern. Aber im Mittelpunkt meiner frohen und schönen Erinnerungen steht der Gedanke – dasselbe wurde schon von eurem Sprecher gesagt –, daß ich begriffen habe, daß Jesus in mein Herz gekommen ist, daß er ausgerechnet mich besucht hat, und daß durch Jesus Gott selbst in mir ist. Und daß das ein Geschenk der Liebe ist, das wirklich einen höheren Wert hat als alles andere, was uns vom Leben geschenkt werden kann. So war ich wirklich von einer überaus großen Freude erfüllt, weil Jesus zu mir gekommen ist. Ich habe begriffen, daß jetzt ein neuer Lebensabschnitt für mich begann; ich war neun Jahre alt, und nun war es wichtig, dieser Begegnung, dieser Kommunion treu zu bleiben. Ich habe dem Herrn, so gut ich konnte, versprochen: »Ich möchte immer mit dir sein.« Und ich habe ihn gebeten: »Aber vor allem sei du mit mir.« So bin ich meinen Lebensweg gegangen. Der Herr hat mich, Gott sei Dank, immer an die Hand genommen, auch in schwierigen Situationen. Und so war diese Freude der Erstkommunion der Anfang eines gemeinsamen Weges. Ich hoffe, daß auch für euch die erste heilige Kommunion, die ihr im Jahr der Eucharistie empfangen habt, der Beginn einer lebenslangen Freundschaft mit Jesus wird, der Anfang eines gemeinsamen Weges, denn wenn wir mit Jesus gehen, schreiten wir voran, und das Leben wird gut. 

Livia: Heiliger Vater, vor meiner Erstkommunion habe ich gebeichtet. Ich habe dann öfter gebeichtet. Aber ich möchte dich fragen: Muß ich jedesmal beichten, bevor ich zur Kommunion gehe? Auch wenn ich dieselben Sünden begangen habe? Denn ich merke, daß es immer dieselben sind. 

Ich möchte zwei Dinge sagen: Erstens, natürlich mußt du vor der Kommunion nicht jedesmal beichten, solange du keine schweren Sünden begangen hast, die man beichten muß. Es ist also nicht notwendig, vor jeder heiligen Kommunion zu beichten. Das ist der erste Punkt. Es ist nur in dem Fall notwendig, wenn du wirklich eine schwere Sünde begangen hast, wenn du Jesus schwer beleidigt hast, so daß die Freundschaft in die Brüche gegangen ist und du wieder neu anfangen mußt. Nur in diesem Fall, wenn man in »Todsünde«, das heißt in schwerer Sünde lebt, ist es notwendig, vor dem Kommunionempfang zu beichten. Das ist der erste Punkt. Der zweite: Wie ich bereits sagte, ist es nicht notwendig, vor jedem Kommunionempfang zu beichten, aber es ist nützlich, regelmäßig zu beichten. Ja, es stimmt, unsere Sünden sind meistens die gleichen, aber wir putzen ja auch unsere Wohnung, unser Zimmer, wenigstens einmal in der Woche, obwohl der Schmutz immer der gleiche ist, damit wir es sauber haben, sonst sammelt sich der Schmutz an, auch wenn man ihn vielleicht nicht sieht. Ähnliches gilt auch für die Seele, für mich selbst. Wenn ich nie beichte, wird die Seele vernachlässigt, und am Ende bin ich immer zufrieden mit mir und weiß nicht mehr, daß ich mich bemühen muß, besser zu werden und fortzuschreiten. Und diese Reinigung der Seele, die Jesus uns im Bußsakrament schenkt, hilft uns, ein waches, empfängliches Gewissen zu haben und auch in geistlicher Hinsicht als menschliche Person zu reifen. Also zwei Dinge: Nur im Fall einer schweren Sünde ist es notwendig zu beichten, aber es ist sehr nützlich, regelmäßig zu beichten, um die Reinheit, die Schönheit der Seele zu pflegen und nach und nach im Leben zu reifen.

Andreas: Meine Katechetin hat mir bei der Vorbereitung auf die Erstkommunion gesagt, daß Jesus in der Eucharistie gegenwärtig ist. Aber wie? Ich sehe ihn ja nicht! 
Ja, wir sehen ihn nicht, aber es gibt viele Dinge, die wir nicht sehen, die aber doch existieren und wesentlich sind. Wir sehen zum Beispiel unsere Vernunft nicht, und doch sind wir mit Vernunft begabt. Wir sehen unseren Verstand nicht, und doch haben wir ihn. Wir sehen, mit einem Wort gesagt, unsere Seele nicht, und doch existiert sie, aber wir sehen die Wirkungen, denn wir können sprechen, denken, entscheiden usw. Wir sehen zum Beispiel auch den elektrischen Strom nicht, und doch sehen wir, daß es ihn gibt, denn wir sehen, wie dieses Mikrofon funktioniert; wir sehen die Lichter. Mit einem Wort: Gerade die tiefsten Dinge, die wirklich das Leben und die Welt stützen, sehen wir nicht, aber wir können die Wirkungen sehen und fühlen. Die Elektrizität, den elektrischen Strom sehen wir nicht, aber wir sehen das Licht. Und so fort. Und deshalb sehen wir auch den auferstandenen Herrn nicht mit unseren Augen, aber wir sehen, daß dort, wo Jesus ist, die Menschen sich ändern, daß sie sich bessern. Es entsteht eine größere Fähigkeit zu Frieden und Versöhnung usw. Wir sehen also nicht den Herrn selbst, aber wir sehen die Wirkungen. So können wir erkennen, daß Jesus gegenwärtig ist. Gerade die unsichtbaren Dinge sind die tiefsten und wichtigsten, wie ich sagte. Also gehen wir diesem unsichtbaren, aber starken Herrn entgegen, denn er hilft uns, daß unser Leben gelingt. 

Julia: Heiligkeit, alle sagen uns, daß es wichtig ist, am Sonntag zur Messe zu gehen. Wir würden gerne gehen, aber oft begleiten uns unsere Eltern nicht, weil sie am Sonntag ausschlafen wollen. Der Papa und die Mama von einem Freund arbeiten in einem Geschäft, und wir fahren oft unsere Großeltern besuchen. Kannst du ihnen nicht etwas sagen, damit sie verstehen, wie wichtig es ist, jeden Sonntag gemeinsam zur Messe zu gehen? 

Ja, ich möchte es tun, natürlich voller Liebe und Achtung gegenüber den Eltern, die sicher viel zu tun haben. Aber mit dem Respekt und der Liebe einer Tochter könnte man sagen: »Liebe Mama, lieber Papa, es wäre für uns alle, auch für dich so wichtig, Jesus zu begegnen. Es würde uns bereichern, es wäre ein wichtiges Element in unserem Leben. Nehmen wir uns Zeit dazu, wir werden doch eine Möglichkeit finden.« Ich möchte damit sagen, daß man liebevoll und respektvoll zu den Eltern sagen könnte: »Versteht doch, das ist nicht nur für mich wichtig, das sagen nicht nur die Katecheten, es ist für uns alle wichtig; und es wird den Sonntag in unserer Familie mit Licht erfüllen.« 

Alessandro: Was nützt es im Alltagsleben, wenn man zur heiligen Messe geht und die Kommunion empfängt? 

Es dient dazu, die Mitte des Lebens zu finden. Wir sind in unserem Leben von so vielen Dingen umgeben. Und die Menschen, die nicht in die Kirche gehen, wissen nicht, daß ihnen gerade Jesus fehlt. Aber sie fühlen, daß in ihrem Leben etwas fehlt. Wenn Gott in meinem Leben nicht gegenwärtig ist, wenn Jesus aus meinem Leben ausgeschlossen ist, dann fehlt mir ein Führer, mir fehlt eine wesentliche Freundschaft, mir fehlt auch die Freude, die sehr wichtig ist im Leben. Auch die Kraft, als Mensch zu wachsen, meine Fehler zu überwinden und menschlich zu reifen. Also, wenn wir zur Kommunion gehen und Jesus begegnen, sehen wir nicht sofort die Wirkung; man sieht sie mit der Zeit. So wie man im Lauf der Wochen, der Jahre immer stärker Gottes Abwesenheit, Jesu Abwesenheit spürt. Es ist eine grundlegende und zerstörerische Lücke. Ich könnte jetzt leicht von den Ländern sprechen, in denen jahrelang der Atheismus geherrscht hat, wie er die Seelen und auch das Land verwüstet hat. Da können wir sehen, daß es wichtig, ja, ich würde sagen, grundlegend ist, sich in der Kommunion von Jesus zu nähren. Denn er ist es, der uns Licht schenkt, der uns in unserem Leben führen will, er ist ein Führer, den wir dringend brauchen. 

Anna: Lieber Papst, kannst du uns sagen, was Jesus gemeint hat, als er zu den Leuten, die ihm folgten, sagte: »Ich bin das Brot des Lebens«? 
Vielleicht müssen wir erst einmal klären, was das Brot ist. Wir besitzen heute eine ausgefeilte Küche, reich an den unterschiedlichsten Speisen, aber in einfachen Verhältnissen ist das Brot die Ernährungsgrundlage, und wenn Jesus sich als das Brot des Lebens bezeichnet, dann ist das Brot sozusagen das Markenzeichen, die Abkürzung für die ganze Ernährung. Und wie wir uns körperlich ernähren müssen, um leben zu können, so bedürfen auch der Geist, die Seele, der Wille in uns einer Nahrung. Als menschliche Personen haben wir nicht nur einen Leib, sondern auch eine Seele; wir sind denkende Personen mit einem Willen, einem Verstand, und wir müssen auch den Geist, die Seele nähren, damit sie reifen können und wirklich zur Vollendung gelangen. Wenn also Jesus sagt: »Ich bin das Brot des Lebens«, dann heißt das, daß Jesus selbst diese Nahrung für unsere Seele, für den inneren Menschen, ist, derer wir bedürfen, denn auch die Seele muß sich nähren. Die technischen Dinge, die zwar sehr wichtig sind, genügen nicht. Wir brauchen gerade diese Freundschaft Gottes, die uns hilft, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Wir müssen menschlich reif werden. Mit anderen Worten: Jesus nährt uns, damit wir wirklich als Personen reifen und unser Leben gut wird. 

Adriano: Heiliger Vater, uns wurde gesagt, daß wir heute eine eucharistische Anbetung machen? Was ist das? Wie macht man das? Kannst du uns das erklären? Danke. 
Also, was die Anbetung ist, wie man sie macht, das werden wir gleich sehen, denn alles ist schon vorbereitet: Wir werden beten, wir werden singen, wir werden niederknien und so vor Jesus sein. Aber deine Frage verlangt eine ausführlichere Antwort, nicht nur, wie man es macht, sondern, was ist die Anbetung. Ich würde sagen: Anbetung ist, wenn ich erkenne, daß Jesus mein Herr ist, daß Jesus mir zeigt, welchen Weg ich gehen soll, und mich verstehen läßt, daß ich nur dann gut lebe, wenn ich den von ihm gewiesenen Weg kenne, wenn ich dem Weg folge, den er mir zeigt. Anbeten heißt zu sprechen: »Jesus, ich bin dein, und ich folge dir in meinem Leben, ich möchte diese Freundschaft, diese Gemeinschaft mit dir nie verlieren.« Ich könnte auch sagen, daß die Anbetung hauptsächlich eine Umarmung mit Jesus ist, wo ich sage: »Ich bin dein, und ich bitte dich, sei auch du immer mit mir.« 

Interview mit Kardinal Crescenzio Sepe, Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker, zum SONNTAG DER WELTMISSION 2005

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Zum Sonntag der Weltmission, der am 23. Oktober gefeiert wird, stellt der Fidesdienst einige Fragen an den Präfekten der Kongregation für die Evangelisierung der Völker.

Eminenz, dieses Jahr enden am Sonntag der Weltmission auch das Jahr der Eucharistie und die Weltbischofssynode und außerdem ist es der erste Weltmissionssonntag des Pontifikats von Papst Benedikt XVI. mit einer Botschaft, die noch vom verstorbenen Papst Johannes Paul II. geschrieben wurde! Wie denken Sie darüber?

Diese Frage beantworte ich gerne, denn das Evangelium lehrt uns, dass wir gut auf die Zeichen der Zeit achten sollen, auf alles, was in der heutigen Kirchengeschichte geschieht. Diese historische Phase, vor allem die letzten Jahre, zeigt sich uns als das, was sie wirklich ist: ein wertvolles Gewebe der Göttlichen Vorsehung, das uns nach Jahren der großen Kriege und den verheerenden Folgen der mörderischen Ideologien des Nationalsozialismus und des militanten Kommunismus, wieder in eine neue Epoche einführt, die höchst missionarisch ist. Dies sage ich weil, wie wir bei Tertullian lesen, „das Blut der Märtyrer Samen neuer Christen ist“; und wie viel Blut wurde im vergangenen Jahrhundert von unzähligen Christen vergossen, die wegen ihres Glaubens an Christus gestorben sind!

Ausgehend von der Beziehung zwischen den beiden Pontifikaten von Papst Johannes Paul II. und Papst Benedikt XVI. können wir die geistliche Intensität dieses Sonntags der Weltmission 2005 erfassen. Der Weltjugendtag in Köln wurde zu Recht als Tag der beiden Päpste bezeichnet, und dies gilt auch für diesen Weltmissionssonntag, der das apostolische Engagement Papst Johannes Pauls II. mit dem von Papst Benedikt XVI. verbindet.

Der Diener Gottes Johannes Paul II. hat der ganzen Kirche zu Beginn des neuen Jahrtausends das Programm „Duc in altum“ geschenkt, mit dem er alle, und vor allem die Hirten dazu aufforderte, hinauszufahren und keine Angst davor zu haben, von Christus zu sprechen, sowohl bei günstigen Gelegenheiten als auch dort wo es weniger angemessen scheint. Heute besteht die Gefahr, dass von Christus nur dort gesprochen wird, wo man von ihm Sprechen muss – und dabei liegt die Betonung auf muss. Wenn wir jedoch bereits zögern Ihn zu verkünden, wo dies angemessen erscheint, wann tun wir dann wen die Situation weniger günstig ist? Wo bleibt dann der Mut zur Glaubensverkündigung ?!

„Duc in altum“, fahrt hinaus, „steht auf und geht“ … so lautet der Aufruf Gottes an die Kirche in unserer Zeit! Das ganze einzigartige apostolische Handeln Christi, das in der Hingabe seiner selbst für das Heil der Welt gipfelte, ist ein Aufruf dazu, uns nicht auf unserer Gewissheit auszuruhen, sondern uns die heilige Unruhe zu eigen zu machen, die uns dazu anspornt, das Evangelium zu den Völkern zu bringen, die den Dreifaltigen Gott nicht kennen. Über diese heilige Unruhe sprach Papst Benedikt XVI. in seiner Predigt zum Beginn seines Pontifikates. Deshalb möchte ich an dieser Stelle auch einen wunderschönen „missionarischen“ Ausschnitt aus dieser Predigt des Papstes zu seinem Amtsantritt am 24. April dieses Jahres zitieren:

„Den Hirten muß die heilige Unruhe Christi beseelen, dem es nicht gleichgültig ist, daß so viele Menschen in der Wüste leben. Und es gibt vielerlei Arten von Wüsten. Es gibt die Wüste der Armut, die Wüste des Hungers und des Durstes. Es gibt die Wüste der Verlassenheit, der Einsamkeit, der zerstörten Liebe. Es gibt die Wüste des Gottesdunkels, der Entleerung der Seelen, die nicht mehr um die Würde und um den Weg des Menschen wissen. Die äußeren Wüsten wachsen in der Welt, weil die inneren Wüsten so groß geworden sind. Deshalb dienen die Schätze der Erde nicht mehr dem Aufbau von Gottes Garten, in dem alle leben können, sondern dem Ausbau von Mächten der Zerstörung. Die Kirche als Ganze und die Hirten in ihr müssen wie Christus sich auf den Weg machen, um die Menschen aus der Wüste herauszuführen zu den Orten des Lebens – zur Freundschaft mit dem Sohn Gottes, der uns Leben schenkt, Leben in Fülle.“
Johannes Paul II. hat das Ruder an seinen treuen Mitarbeiter und langjährigen Freund Joseph Ratzinger übergeben, der bereits in seiner soeben zitierten ersten Predigt als Papst wie sein Vorgänger, die missionarische Dimension der Kirche hervorgehoben hat. Ich glaube, dass dieser Ausschnitt aus seiner Predigt uns eine der wichtigen Intuitionen des neuen Papstes offenbart: die Bedeutung der missionarischen Dynamik der Kirche.

In diesem Sinn wird sich das „Duc in altum“ auch zunehmend zu einer der Haupteigenschaften dieses neuen so eben begonnenen Pontifikats werden wird, das ganz offensichtlich noch im missionarischen Licht des vorherigen steht. Deshalb freuen wir uns auch über das günstige Zusammentreffen eines Weltmissionssonntags mit dem Jahr der Eucharistie, das ausgerufen wurde um das eucharistische Staunen neu zu wecken, das, wenn es authentisch ist, in jedem von uns den Wunsch weckt, diese Verwunderung auch bei anderen hervorzurufen, die das Brot des Lebens, Jesus Christus, noch nicht kennen. Fast fünf Milliarden Menschen können dieses „tägliche Brot“ noch nicht empfangen, dieses durch die Hände des Priesters bei der Transsubstantiation verwandelte Brot; Männer und Frauen, die das Geschenk der Geschenke noch nicht kennen und dort, in der „Wüste“ auf uns warten, die wir uns von diesem Brot nähren.

Dann stehen wir also Ihrer Ansicht nach, Eminenz, einer wichtigen Wiederbelebung des missionarischen Wesens der Kirche gegenüber?

Ich möchte nicht den Propheten abgeben, doch ich bin zutiefst davon überzeugt, dass das Pontifikat von Papst Benedikt XVI. eine ganz eigene missionarische Dynamik hat, die uns überraschen wird. Missionarische Dynamik zu besitzen heißt nicht unbedingt außergewöhnliche Dinge zu tun; missionarische Dynamik bedeutet, meiner Ansicht nach, die heilige Unruhe zu besitzen, allen die die Kenntnis von der Wahrheit der Liebe Christi zu bringen. Eine heilige Unruhe, die aus dem vollkommenen Vertrauen darauf erwächst, dass Christus der einzige Erlösers der Welt ist und dass die Kirche von ihm den Auftrag erhalten hat, jeden Menschen auf allen Kontinenten und zu allen Zeiten zur Füller der Wahrheit zu führen, die Jesus ist. Benedikt XVI. ist selbst von dieser heiligen Unruhe erfüllt. 

Nicht umsonst wollte der Heilige Vater, noch vor er die Lateranbasilika in Besitz nahm, die Basilika St. Paul vor den Mauern besuchen, und zu den „Wurzeln der Mission“ pilgern, wo er sagte: „Möge der Herr in mir eine ähnliche Liebe nähren, damit er mich angesichts der Dringlichkeit der Verkündigung des Evangeliums in der heutigen Welt keine Ruhe finden lässt. Die Kirche ist ihrem Wesen nach missionarisch und ihre Hauptaufgabe ist die Verkündigung des Evangeliums“. Der Herr wird diese heilige Unruhe im Herzen seines Vikars mit Sicherheit nähren und er wird sie an die Hirten der Kirche weitergeben, und dies wird Früchte tragen!

Die missionarische Dynamik entsteht aus dem Herzen des Glaubens an den Auferstandenen; in diesem Sinn befinden sich die Wurzeln der Mission dort, wo der Glaube in seiner Totalität gelebt wird, wie ihn Petrus lebte, wie ihn Paulus und die Apostel lebten, denen gesagt worden war „geht in die ganze Welt …“.

Wenn dieser sichere Glaube an den Auftrag des auferstandenen Jesus an Sicherheit schwindet unabwendbar auch die missionarische Dynamik. Doch wenn man im Herzen die Gewissheit besitzt, dass es keinen anderen Weg, keine andere Wahrheit und kein anderes Leben gibt, als das von Christus vorgegebene und von Ihm, dem menschgewordenen Gott, besessene, dann stellen sich alle Menschen, alle Mittel, alle Strukturen, die zur Verfügung stehen, um die Welt für Christus zu erobern, in den Dienst dieser heiligen Unruhe. Die Entscheidungen werden in diesem Sinn getroffen, die Programme entstehen aus dem zwingenden Wunsch, Christus in die Welt hinaus zu rufen. Doch wenn man sich nicht selbst erobern lässt, wie soll man dann erobern können?

Kann also Ihrer Meinung nach, Eminenz, diese „heilige Unruhe“ als Schlüssel dieses Pontifikats verstanden werden?

Ganz bestimmt. Ich glaube, dass die „heilige Unruhe“, Jesus den anderen bekannt zu machen, bereits zu den besonderen Eigenschaften von Papst Benedikt XVI. gehört, in vollkommenem Einklang mit dem „missionarischen Papst“ Johannes Paul II.. Aus der heiligen Unruhe, „das Wort Gottes in die Welt zu schicken“ können originelle Pläne erwachsen. Die Jesuiten, die in Lateinamerika die Seelen für das Evangelium eroberten, waren von dieser heiligen Unruhe angetrieben, die man auch als Heilige Unruhe der von Christus Ergriffenen bezeichnen könnte. Sie stellten all ihre Möglichkeiten in den Dienst dieser „Ergriffenheit von Christus“, auch die Musik, mit der sie die Indios faszinierten und sie dann Schritt um Schritt zur Wahrheit Christi führten.

Wir stehen einer enormen missionarischen Herausforderung gegenüber, die vor allem auch in unseren säkularisierten Ländern der ersten Welt sehr groß ist, und ich glaube, dass Benedikt XVI. „ad hoc“ auf diese höchst missionarische Zeit vorbereitet wurde. Nicht umsonst hat er – man möge mir den Ausdruck verzeihen – einer subtilen Ideologie den Krieg erklärt und zwar dem Relativismus.

Der Relativismus ist der größte Feind der missionarischen Dynamik. Diejenigen, die nicht missionieren wollen, wurden von diesem Relativismus infiziert. Ein solch schädlicher Prozess lässt alles relativ werden, ja sogar Gott und dessen Existenz!

Das Jahr der Eucharistie geht mit der Weltbischofssynode zum Thema „Eucharistie: Quelle und Höhepunkt des Lebens und der Sendung der Kirche“ und mit dem Sonntag der Weltmission zu Ende. Es geht ein Jahr zu Ende, dass der Eucharistie gewidmet war, doch das Engagement für die Mission, dessen es bedarf, um den Herrn in der Eucharistie in die „geistlichen Wüsten“ unserer Zeit zu bringen darf nie enden. Die Eucharistie ist das Absolute der Liebe Christi: Christus ist ganz gegenwärtig, wie der heilige Thomas von Aquin sagte, ganz gegenwärtig in der Hoste und ihren Teilen. Der Glaube an Christus, der in der heiligen Eucharistie gegenwärtig ist, darf auf keine Weise relativiert werden. Entweder man glaubt wirklich, dass er persönlich im eucharistischen Brot lebendig und gegenwärtig ist, oder man glaubt es nicht. Bei der Eucharistie und bei den anderen großen Wahrheiten unseres Glaubens gibt es keinen Kompromiss.

Dies gilt auch für die Mission. Es gibt keine missionarischen Ortskirchen und Ortskirchen, die etwas weniger missionarisch sind. Alle Christen sind potentielle Missionare und sie werden dies wirklich, wenn sie wie Christus das Brot des Wortes mit den anderen brechen und die Eucharistie empfangen. Der Sinn des Weltmissionssonntags darf deshalb nicht allein dessen Feier sein. Der Sonntag der Weltmission erinnert uns deshalb in der Tat an etwas, was immer Gültigkeit besitzt: es gibt kein authentisches Christentum ohne missionarischen Eifer, es gibt keine lebendige Kirche ohne das stetige Bemühen, die Arme zu öffnen und der Welt Christus, den Weg, die Wahrheit und das Leben zu bringen.

Papst Benedikt XVI. hat sich der Kirche und der Welt, wie Papst Johannes Paul II. mit offenen Armen gegenüber gestellt, und das sollte auch jeder Einzelne unter uns tun.

Eminenz, wenn wir heute einen Blick auf die Missionsländer richten, können Sie uns im Einzelnen sagen welche es sind und wo sie sind?

Der Kongregation für die Evangelisierung der Völker unterstehen insgesamt 1.069 Kirchsprengel, d.h. etwa 30% der Kirchsprengel in aller Welt, darunter Erzdiözesen, Diözesen, Territorialabteien, Apostolische Vikariate, Apostolische Präfekturen, Apostolische Administrationen, Missionen sui juris und Militärordinariate. Die meisten Kirchsprengel, die der Kongregation unterstehen, befinden sich in Afrika, mit insgesamt 477 Kirchsprengeln, gefolgt von Asien mit 453, Amerika mit 80, Ozeanien mit 45 und Europa mit 14.

Der „Leitfaden der katholischen Missionen 2005“, der von unserer Kongregation herausgegeben wurde, enthält Daten zu den Missionsländern zum 31. Dezember 2004. Aus diesen Daten geht hervor, dass die Länder, die der Kongregation für die Evangelisierung der Völker anvertraut sind, die im Dienst des Heiligen Vaters die Evangelisierungstätigkeit und die missionarische Zusammenarbeit „fördert, leitet und koordiniert“, insgesamt 2.850.329,546 Einwohner haben, davon 200.284.700 Katholiken, d. h. 7,02%. Nach Kontinenten aufgegliedert entsteht für den Anteil der Katholiken in den Missionsgebieten folgendes Bild: 20,23% in Afrika, 56,88% in Amerika, 1,8% in Asien, 10,8% ins Europa und 25,9% in Ozeanien. Im Dienst der Mission Ad Gentes arbeiten insgesamt rund 85.000 Priester, 28.000 Laienbrüder, 45.000 Schwestern und 1.650.000 Katechisten.

Welche Aufgabe hat die Kongregation bei der Ausbildung zukünftiger Priester in den Missionsländern?

Bevor ich die technischen Aspekte erläutere möchte ich noch einmal Papst Benedikt XVI. zitieren, wenn es um die Priester geht. Ohne sie könnte die Zeremonie nicht zelebriert werden und ohne die persönliche Heiligkeit jedes Einzelnen unter ihnen wäre die Wirkkräftigkeit des Sakraments nicht dieselbe. Ich möchte den Papst hierzu zitieren: „Wir wissen wohl, dass die Gültigkeit des Sakraments nicht von der Heiligkeit des Zelebranten abhängt, doch seine Wirkkräftigkeit, wird für ihn selbst und für die anderen um so größer sein, je mehr er es mit tiefem Glauben, brennender Liebe und im eifrigen Geist des Gebetes erlebt“.

Kommen wir nun zu den technischen Daten: die Kongregation für die Evangelisierung der Völker betreut durch das Apostel-Petrus-Werk die geistliche und akademische Ausbildung in 307 Großen Interdiözesanen Seminaren, 516 Kleinen Seminaren und 101 Propädeutischen Seminaren, die sie auch finanziell unterstützt. Im Jahr 2004 wurde 80.297 Seminaristen, größtenteils in Afrika und Asien, unterstützt.

Außerdem wohnten in den beiden römischen Kollegien der Kongregation „San Pietro Apostolo“ und „San Paolo Apostolo“ im vergangenen akademischen Jahr 311 Priester aus 54 Ländern, die ihre Studien an der Päpstlichen Universität Urbaniana oder in einigen Fällen an anderen römischen Universitäten vervollständigen. Auch im „Foyer Paul VI.“ wohnten 79 Schwestern aus 21 Ländern, die sich ebenfalls zur Ausbildung und zum Studium an der Päpstlichen Universität Urbaniana in Rom aufhalten. Am 4. Oktober dieses Jahres, haben wir zudem das Kolleg „San Francesco“ eingeweiht, in dem rund 40 Katechisten und Katechistinnen wohnen, die in Rom studieren.

Die Universität Urbaniana ist die wichtigste Einrichtung der Kongregation für die Evangelisierung der Völker, wenn es um die kulturelle und wissenschaftliche Ausbildung der Pastoralarbeiter der Missionsländer geht. Die Universität mit ihren rund 130 Dozenten wird von etwa 1.000 Studenten besucht. Die Urbaniana war seit ihrer Gründung eine missionarisch geprägte Einrichtung, die sich in den Dienst der Kirche stellte, um deren missionarische und apostolische Sendung durch die Ausbildung von Missionaren oder missionswissenschaftlichen Fachkräften und Fachkräften anderer Disziplinen, die bei der Evangelisierung nötig sind, zu unterstützen. Seit 1966 sind Seminare und Institute für Philosophie, Theologie, Missionswissenschaft und Kirchenrecht in Afrika, Asien, Amerika, Ozeanien und Europa mit der Universität assoziiert.

Die Mission umfasst auch das Bildungs- und Gesundheitswesen …

In der Tat betrifft ein großer Teil des Engagements des Missionsdikasteriums auch das Erziehungs- und Gesundheitswesen mit rund 42.000 Schulen, etwa 1.600 Krankenhäusern, über 6.000 Krankenstationen und etwa  780 Leprastationen. Diese Einrichtungen befinden sich zwar in Trägerschaft der katholischen Kirche, sind jedoch allen Menschen unabhängig von Religion, gesellschaftlicher Herkunft oder Kaste zugänglich … In diesem Zusammenhang könnten unzählige einzelne Beispiele genannt werden.

Welche Rolle spielen die Päpstlichen Missionswerke?

Die Päpstlichen Missionswerke, die von einem Höheren Rat geleitet werden, dessen Vorsitzende der Kardinalpräfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker ist, haben die Aufgabe, das missionarische Wesen der Kirche und die Pflicht aller Christen zur Teilnahme an der Mission bekannt zu machen. Der Sonntag der Weltmission ist damit in gewisser Weise der Höhepunkt der Tätigkeit des ganzen Jahres und mit Sicherheit das bekannteste Ereignis der missionarischen Animation. Er wurde auf Anregung des Päpstlichen Werkes für die Glaubensverbreitung eingeführt. Insgesamt gib es vier Päpstliche Missionswerke, die in unterschiedlichen Epochen gegründet wurden. Gemeinsam bilden sie jedoch eine einzige Einrichtung und sie verfolgen dasselbe grundlegende Ziel: die Förderung des Bewusstseins von der Weltmission unter dem Gottesvolk.


Das Päpstliche Werk für die Glaubensverbreitung fördert das Gebet und die Opfer für die Mission und sammelt Spenden für die finanzielle Unterstützung der Missionstätigkeit. Das Päpstliche Kindermissionswerk soll vor allem unter Kinder und Jugendlichen das Missionsbewusstsein wecken und sie zur geistlichen Gemeinschaft und zur Hilfe für Gleichaltrige in anderen Kirchen anregen. Das Päpstliche Apostel-Petrus-Werk ist für die Gründung und die geistliche und materielle Unterstützung von Seminaren und religiösen Ausbildungseinrichtungen in den Missionsländern zuständig. Die Päpstliche Missionsunion ist sozusagen die Seele der drei anderen Werke und fördert das Missionsbewusstsein unter Seminaristen, Priestern und Ordensleuten und die Missionsberufe. (Fidesdienst, 22/10/2005) 

Schreiben der Synodenväter an die chinesischen Bischöfe, die als Mitglieder der XI. Ordentlichen Vollversammlung in der Synodenaula nicht anwesend waren

Vatikanstadt – Die Synodenväter der XI. Generalversammlung der Bischofssynode wandten sich zusammen mit Papst Benedikt XI. an die vier chinesischen Bischöfe, die als Mitglieder der Bischofssynode nicht an den Arbeiten teilnehmen konnten. Es folgt der vollständige Wortlaut des Schreibens, das vom Generalsekretär der Bischofssynode, Erzbischof Nikola Eterovic, und von den drei Delegierten Präsidenten, Kardinal Francis Arinze (Präfekt der Kongregation für die Gottesdienste und die Sakramentenordnung), Kardinal Juan Sandoval Iniguez (Erzbischof von Guadalajara) und Kardinal Telesphore Placidus Toppo (Erzbischof von Ranchi) unterzeichnet wurde.

S.E. Mons. Antonio LI DUAN, Xi'an

S.E. Mons. Luca LI JINGFENG, Fengsiang

S.E. Mons. Aloysius JIN LUXIAN, S.I., Shanghai

S.E. Mons. Giuseppe WEI JINGYI, Qiqihar

Vatikanstadt, 22. Oktober 2005

„Verehrte Brüder im Bischofsamt,

 Wir, die Synodenväter der Elften Ordentlichen Generalversammlung der Bischofssynode möchten Euch, gemeinsam mit Papst Benedikt XVI., unseren brüderlichen und herzlichen Gruß übermitteln.
Euer Fehlen bei den Synodenarbeiten hat in unserer Seele tiefes Bedauern ausgelöst. Wir hätten Euch gerne getroffen und aus Eurem Munde die Geschichte Eurer erlittenen und ertragreichen kirchlichen Erfahrung gehört. All dies war nicht möglich, aber wir versichern Euch und der ganzen Kirche in China, dass Ihr in unseren Herzen und unseren Gebeten besonders präsent seid.
Wie Ihr wisst, steht das eucharistische Geheimnis im Mittelpunkt unserer Überlegungen. Diesbezüglich möchten wir unterstreichen, dass gerade in der Eucharistie, Quelle und Höhepunkt des Lebens und der Sendung der Kirche, wir alle in einer Gemeinschaft mit Christus und der Universalkirche stehen. Für all dies loben wir gemeinsam mit Euch den ewigen Vater, Spender alles Guten: Aus seinem Herzen möge jene Liebe entspringen, die sich durch den Geist des auferstandenen Herrn in uns ergießt, der aus uns “ein Herz und eine Seele” (Apg 4,32) macht.

 Im Herrn Jesus Christus wünschen wir Euch, dass alle Kirchgemeinden in China im Hören des Wortes, in den Zelebrationen des Ostergeheimnisses und dem großzügigen Dienst an den Brüdern aufblühen mögen. Diese Gelöbnisse schließen den brennenden Wunsch mit ein, dass man schon bald Wege finden möge, um die volle Gemeinschaft noch sichtbarer zu machen. Wir vertrauen der Allerheiligsten Maria, Mutter der Kirche, diese Wünsche an, die begleitet sind von einem inbrünstigen Gebet für die gesamte Kirche.“ (SL) (Fidesdienst, 24/10/2005 – 39 Zeilen, 373 Worte) 
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